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Die Freimaurerei in Polen. 


Im Frühjahr 1938 iſt bas Problem der Freimaurerei in Polen vor einer breiteren 
Offentlichkeit zur Sprache gekommen und einer lebhafteren Auseinanderſetzung suge- 
führt worden, als das in Polen bisher zu beobachten war. Es ſind vor allem drei 
Männer, die in der Auseinanderſetzung gegen das Freimaurertum im Vordergrund 
ſtehen, der Hiſtoriker K. M. Morawſki und die beiden Seimabgeordneten Dudzin⸗ 
ifti und Budzyüſki. Morawſki iſt durch feine Unterſuchungen über das Wirken der 
Freimaurerei in der polniſchen Geſchichte, insbeſondere am Ausgang des, 18. Jahrhunderts 
bekannt geworden“). die Seimabgeordneten durch ihr Auftreten im polniihen Seim 
gegen die Freimaurerei im Februar und März 1938, wobei Dudzinſki eine Anfrage 
einbrachte, auf die der Miniſterpräſident Skladkowſki ablehnend antwortete. Das Bor: 
gehen Dudzinſkis beabſichtigte, die verfaſſungswidrige Tätigkeit der Freimaurerorganiſa⸗ 
tionen in Polen unter Beweis zu ſtellen. Er legte dem Seim an Hand von Beweis⸗ 
material?) einen Bericht vor, wonach beiſpielweiſe im Dezember 1936 in den Direktions⸗ 
räumen der oberſten Staatlichen Forſtverwaltung in Warſchau ein Großrat des Schottiſchen 
Zeremoniells getagt habe, wozu der Großmeiſter aus Amerika erſchienen ſei. Dieſer habe auch 
einer Tagung der „Coppernikus“⸗(Mutter) Loge in Warſchau und der Loge „Zum über: 
wundenen Aberglauben“ in Krakau beigewohnt, wozu ihn der Generalſekretär der Logen des 
Schottiſchen Zeremoniells in Polen, Zbigniew Skokowſki aus Warſchau begleitet habe. 
Dudzinſki legte dar, daß die polniſche Freimaurerei ihre Tätigkeit geheim betreibe und 
ihre Weiſungen aus dem Auslande erhalte. Daher ſei die Tätigkeit ihrer Mitglieder 
nach dem Art. 165 des polniſchen Strafgeſetzbuches zu verfolgen, der für Mitgliedſchaft in 
Organiſationen, deren Ziel oder Verfaſſung dem Staate gegenüber geheimgehalten 
werden, eine Strafe bis zu drei Jahren Gefängnis vorſieht und die leitenden Perſön⸗ 
lichkeiten derartiger Organiſationen mit Gefängnis bis zu 5 Jahren bedroht. Der Ab⸗ 
geordnete Budzynſki unterbaute dieje Forderung am 25. 3. 38 vor dem Seim, indem 
er einen Geſetzentwurf von 10 Artikeln einbrachte, der ſich auf die genannte Beſtimmung 
des Strafgeſetzbuches ſtützt und freimaureriſche Tätigkeit unter Strafe ſtellt.“) Andere 
Ausführungen Budzylſkis vor dem Seim brachten Einzelbelege über die Organiſation und 
Tätigkeit der Freimaurerei in Polen, die ſich inhaltlich zum größten Teil mit den Angaben 
der polniſchen Wochenſchrift „Kronika Polski i Swiata“?) decken, in der ſich der genannte 
Morawſki mit dem Geſamtproblem der Freimaurerei in Polen beſchäftigte, wobei er 
auch auf die im Februar 1938 ſtattgefundene Seimdiskuſſion einging. Er bemerkte ein⸗ 


1) So z. B.: Kazimierz Marjan Morawifi, Źródło rozbioru Polski (Der Urſprung 
der polniſchen Teilungen), Poſen 1935. 

2) Beide Abgeordneten veröffentlichten ihre Interpellationen und Teile des Be⸗ 
weismaterials gemeinſam in einer Broſchüre: Juliuſz Dudzinſki und Waclaw Budaynifi, 
Oskarzamy masonerię w Polsce (Wir klagen die Freimaurerei in Polen an), Warſchau 
1938. 

3) Der volle Wortlaut wurde von der Wochenſchrift „Jutro Pracy“, 3. 4. 38, aus 
deren Verlag auch die Anm. 2 genannte Broſchüre ſtammt, veröffentlicht. 

„Kronika Polski i świata”, Nr. 7, 27. 2. 38, 


gangs. daß er fih dabei nicht auf die Sejmitenogramme, ſondern auf Wiedergaben in zus 
verläſſigen Zeitungen übe, 

Der Abgeordnete Dudzinſki hatte, wie Morawſki berichtet, darauf hingewieſen. 
daß die Freimaurerei in Polen als die „zusammengeschworene Maffia von 400 
Leuten einen größeren Einfluß hat“ auf das Schickſal des Landes, als der Miniſter⸗ 
präſident, die Regierung und die geſetzgebende Kammer, daß die Maffia „auf Rechnung 
des Lagers der Legionäre und P. O. W.“ regiert, und daß fie ſchließlich das Konſolidie⸗ 
rungswerk erſchwert oder gar unmöglich macht. Der Miniſterpräſident lehnte die Aus⸗ 
führungen Dudzinſkis als Geſpenſterſeherei ab. Morawſki berichtet darüber: 

„Der Ministerpräsident berief sich auf die 34 Regierungen, die das Frei- 
maurerproblem nicht erledigten, worüber sich streiten ließe. Man vergegenwärtige 
sich nur, welche Rolle das rein freimaurerische „Wyzwolenie“ in den Regierungen 
vor dem Mai-Umsturz (1926) spielte. Von dem heutigen Einfluß des Freimaurertums 
sprach der Abgeordnete Dudziński deutlich. Ist es nun verwunderlich, daß es 
keiner der 54 Regierungen gelang, die Freimaurerfrage zu lösen? Der Ministerpräsi- 
dent sagte: „Warum wurde die Freimaurerfrage nicht gelöst? Keinesfalls des- 
wegen, weil dieser Zustand ein besonders angenehmer ist. In Wirklichkeit haben 
wir in Polen so viele andere Probleme und wichtigere Sachen zu erledigen, daß 
die Freimaurerfrage auf eine spätere Zeit verschoben werden muß.“ Wir wissen 
sehr gut, daß der Ministerprisident seine ganze Aufmerksamkeit wichti- 
gen Problemen schenkt. Wir stimmen aber vollkommen der Ansicht des Abgeord- 
neten Dudzinski zu, der sagte, daß das Freimaurerproblem wichtiger sei, als viele 
Verwaltungssorgen und -liebhabereien. Vielleicht ist das Freimaurerproblem augen- 
blicklich sogar das wichtigste für unseren Staat.“ 


Morawſki ſtellt feit, daß Dudzinſki, als er im Seim von 11 in Polen beitehenden 
Freimaurerlogen geſprochen habe, zu denen 400 Mitglieder gehörten, er eher zu niedrig 
als zu hoch gegriffen habe. Es gäbe in Polen beſtimmt mehr Logen und Mitglieder: 


„Das Freimaurertum in Polen ist, wie übrigens auch auf der ganzen Welt, 
in zwei grundsätzlich verschiedene Gruppen eingeteilt, und zwar in das esoterische 
(hermetische, kabalistische) und in das praktische (politische) Freimaurertum. 
(Vergl. unſere ilberjiht S. 51). Das esoterische Freimaurertum ist fest verschworen, 
achtet auf die Geheimhaltung seiner Sekte und entwickelt sich in der Tradition, die 
hauptsächlichst aus der jüdischen geheimen kabalistischen Weisheit übernommen 
ist. Das politische Freimaurertum bemüht sich mit allen Mitteln, einen Einfluß 
auf die Gestaltung der politischen und sozialen Lage des Landes, in der es be- 
steht, zu erlangen und sie in ihrem Sinne zu gestalten.“ (Unſere Überſicht S. 51 
zeigt in vereinfachter Darſtellung die verſchiedenen Gruppen, aus denen fiń das politiſche 
und kabaliſtiſche Freimaurertum in Polen zuſammenſetzt.) „Diese „Zeremonielle“ und 
„Orden“ unterscheiden sich voneinander nur durch ihr Ritual und zum Teil durch 
ihre Symbolik. Auf der linken Seite der oberen und maßgeblichen Gruppierung 
steht der zahlenmäßig stärkste „Orden“, der auf polnischem Gebiet arbeitet, der 
hochberühmte „Bnej Brit“ (d. h. „Söhne des Bundes“). Der ehrenwerte Herr Ab- 
geordnete Sommerstein (Sude) hatte offensichtlich Unrecht, als er vor dem ganzen 
Sejm kategorisch die Unterstellung abwehrte, daß der legale Wohltätigkeitsverein 
„Bnej Brit“ eine Freimaurerloge sei.“ Wenn ich im Sejm gesessen hätte, so hätte 
ich als Antwort einen größeren Juden zitiert, und zwar Nahum Sokolow, der in 
einem Artikel, der nach seinem Tode im (jüdiihen) „Nowy Dziennik“ (Krakau), 
dem Organ des Ozjasz Thon (bekannter Führer des „Bnej Brit“ in Polen) erschien, 
folgendes sagte: „Es verblaßte die Majestät des XIX. Jahrhunderts. Dieser Prozeß 
begann schon um die Mitte des vorigen Jahrhunderts in Amerika. Schon damals 
begannen die Juden sich in ihren Freimaurerlogen nicht mehr ganz wohl zu 
fühlen. Aus diesem Grunde kam es zur Errichtung der Loge „Bnej Brit“, welche 
ein jüdischer Freimaurerorden ist.“ (Nahum Sokolow: „Wo sind die Freimaurer?“ 
Im „Nowy Dziennik* vom 24. Okt, 1956.) 


Dieser jüdische Freimaurerorden umfaßt. mit seinem Netz den ganzen Erd- 
ball. Nach Angaben aus dem Jahre 1929 („Encyclopaedia Judaica* Band IV) be- 
stehen 15 „Distrikte“ („Große Logen“). Seine Zentrale befindet sich in Cincinnati 
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(USA). Der Sitz des 13. „Distrikts* ist Krakau. Krakau hat aber eine jiingere 
Logentradition als Posen, wo die erste Loge des „Bnej Brit* auf polnischem 
Boden bereits 1885 gegriindet wurde. Nach den Angaben der Krakauer Wochen- 
schrift unter dem Titel „Bnej Brit“ (Nr. 1 vom 1. XI. 1928) bestanden 1928 auf pol- 
nischem Boden folgende Logen des „Bnej Brit“: 


1. Die „Große Loge“ in Krakau, 

2. Die Loge „Amicitia* in Posen, 

3. „Esra“ in Bielitz, 

4. „Solidarność“ (Solidarität) in Krakau, 
3. „Leopolis“ in Lemberg, 

6. „Rafal Kosch“ in Lissa, 

7. „Humanitas“ in Przemysl, 

8. „Concordia“ in Kattowitz, 

9. „Braterstwo“ (Brüderlichkeit) in Warschau, 
10. „Michal Sachs“ in Königshütte, 

11. „Montefiore“ in Lodz, 

12, „Achduth“ in Stanislau. 


Außerdem bestand eine 13. Loge, eine „Saison-Loge“, die nur während der 
Saison in Krynica zusammentrat. Nach derselben Zeitschrift aus dem Jahre 1928 
wurde die Gründung von Logen des „Bnej Brit“ in Tschenstochau, Bialystok und 
Równe, und nach anderen Angaben („Humanitärer Verein „Bruderschaft Bnej 
Brit“ in Warschau 1922—1932“, Warschau 1932, Seite 69) in Wilna geplant. Nach 
der obigen Quelle, die nicht vollständig und bereits veraltet ist, zählte der Orden 
im Jahre 1928 — 935 Mitglieder. In der Mitgliederliste fällt uns die große Anzahl 
der jüdischen Intelligenz auf, die sich in dieser Loge konzentriert, begonnen von 
den großen Bankiers, Advokaten, Gelehrten bis zu den Rabbinern. Es genügt, nur 
einige bekannte Namen zu nennen: Rafal Szereszewski. Henryk Aschkenazy, 
Mojżesz Schorr, Majer Bałaban. Ozjasz Thon. Maurvcy Endelman usw. (.Humanitä- 
rer Verein Bruderschaft Bnej Brit“ in Warschau 1922—1932, Warschau 1932.) 


Herr Sommerstein irrt sich oder vielmehr, er will uns verwirren, wenn er 
uns erzählt, daß ein Verein dieser Art rein „charitative“ und „humanitäre“ Ziele 
hat; er tut es aber sicherlich deswegen, weil, wie uns das „Jüdische Lexikon“ 
(Band III, Berlin 1929, Seite 1189) aufklärt, in den Ländern, in denen das Wort 
„Loge“ von kirchlicher Seite auf Vorbehalte stößt, (für die Logen „Bnej Brit“) 
die Bezeichnung „humanitärer Verein“ gewählt wurde. 


Zur rechten Seite der „Söhne des Bundes“ stehen (vergl. uniete Überſicht S. 51) 
die „Schotten“, d.h. dieBekenner des „Alten und Anerkannten Schottischen Zeremo- 
niells“. Ausschließlich mit diesen befafte sich der Abgeordnete Dudziński bei seiner 
Interpellation. Um aber die Größe dieser Loge hervorzuheben, bemerken wir un- 
sererseits, daß dieses „Schottische Zeremoniell“ heutzutage eine weit verbreitete 
internationale Freimaurerorganisation ist. Die Hierarchie des „Schottischen Zeremo- 
niells“ kennt (wie bekannt) 33 Grade der Einweihung. Die höchsten Behörden 
des gegebenen Landes sind: Für die drei ersten Grade die „Große Loge“, für 
die höheren Grade der „Höchste Rat“, der aus Freimaurern 33. Grades besteht. 
Es ist bekannt, daß die „Große Nationale Polnische Loge“ im Jahre 1921 durch 
die „Große Italienische Loge“ („Altes und Anerkanntes Schottisches Zeremoniell“) 
in Rom verdrängt worden ist. Auf polnischem Boden waren dieser Loge aber 
bereits vor dem Weltkriege die vom „Groforient* (Frankreich) gegründeten 
geheimen Logen und während des Krieges die Feldlogen der Deutschen 
Okkupation vorangegangen. Aus den einen, sowie zum Teil aus den zweiten, 
entstand die „Große Nationale Polnische Loge“. Von dem „Höchsten Rat“ Polens 
erfuhren wir erst durch die internationale Tagung der „Föderation der Höchsten 
Räte des Alten und Anerkannten Schottischen Zeremoniells*, die am 7. Oktober 
1922 in Lausanne abgehalten wurde. Nach den letzten offiziellen Angaben, die im 
Freimaurer-Kalender von Dalen (Leipzig 1933, Seite 204) enthalten sind, bestamden 
in Polen im Jahre 1933 folgende Logen der ersten drei Grade des „Schottischen 
Zeremoniells“: 
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„Gabriel Narutowicz” in Lodz, 

„Staszic“ in Sosnowitz, 

„Kopernikus“ („Mutter-Loge“) in Warschau, 

„Prawda“ (Wahrheit) in Warschau, 

„Machnicki“ in Warschau, 

„Kosciuszko“ in Warschau, 

„Wolność Przywröcona“ (Wiedergekehrte Freiheit) in Warschau, 
„Lukasinski“ in Warschau, 

. „Wiernych Przyjacioł* (Treue Gefährten) in Warschau, 

10. „Prawo Ludu“ (Völkerrecht) in Warschau, 

11. „Tomasz Zan“ in Wilna. 

Die Logen der höheren Grade (4.—33. Grad) wurden bisher von keiner Frei- 
maurer veröffentlichung erwähnt. 

So wie der „Höchste Rat“ Polens zur internationalen „Föderation der Hóch- 
sten Räte des Alten und Anerkannten Schottischen Zeremoniells“ gehört, so gehört 
die „Große Nationale Polnische Loge“ der „Association Magonnique International“ 
(A.M.I.) mit dem Sitz in Genf an. Die einzelnen Mitglieder der polnischen Logen 
gehören wahrscheinlich der „Universala Framasona Ligo“ (Sitz: Basel) an, Nach 
dem schon oben erwähnten Kalender betrug die Zahl der polnischen „Brüder“ des 
„Schottischen Zeremoniells* im Jahre 1933: 302. Anhand dieser und anderer Ver- 
öffentlichungen wurden u. a. folgende Namen polnischer Freimaurer des „Schotti- 
schen Zeremoniells“ bekannt: 

M. Kunke, Warschau, Sniadeckich 9 („Dalen“ 1929, Seite 271), 

Stanislaw Stempowski, Warschau, Sienna 29 (a. a. O.), 

Zygmunt Dworzańczyk, Warschau, Nowowiejska 43/47 (a. a. O.), 

Prof. Dr. J. Mazurkiewicz, Warschau, („Dalen*, 1930, Seite 337), 

Prof. Dr. M. Wolfke, Warschau (a.a.O.), 

Dr. Emil Kipa, Warschau, Kanonja 14 (aa Seite 373). 

Z. Skokowski, Warschau, („Dalen“, 1933/54, Seite 204), 

. Marian Ponikiewski, Warschau, Lekarska 9 (a.a O.), 

H. Gliwic, Warschau, Lekarska 19 („The New Age“, Febr./März 1937).“ 
(Morawſki flicht ein, daß er ſich nur auf die noch Lebenden beſchränke, Andere, viel- 
leicht noch bekanntere Namen, werde er wahrſcheinlich in der nächſten Zeit veröffentlichen.) 

„Im ehemaligen preußischen Teilgebiet besteht eine ganze Reihe deutscher 
Freimaurerlogen. Heute sind sie die ältesten in Polen. Sie unterstehen den „Großen 
Logen“ Deutschlands mit ihrem Sitz in Berlin. Nach dem Kriege unterstellten sich 
diese Logen nicht der „Nationalen Großen Loge Polens“, sondern blieben von den 
Zentralen in Berlin abhängig und bildeten den „Bund deutscher Freimaurer- 
logen in Polen“ mit dem Sitz in Posen. In der Zeit ihrer größten Blüte, im Jahre 
1930, bestanden folgende Logen („Dalen* 1930, Seite 286, 287 und 288): 

1. „Janus“ in Bromberg, 

„Wilhelm zur strahlenden Gerechtigkeit“ in Kulm, 

3. „Zum bekränzten Cubus* in Gnesen, 

4. „Friedrich zum unauslöschlichen Gedächtnis“ in Dirschau, 

5. „Viktoria zu den drei gekrönten Türmen“ in Graudenz, 
6. „Zum Licht im Osten“ in Hohensalza, 
7 
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. „Friedrich zur wahren Freundschaft“ in Konitz,*) 
. „Zum Tempel der Pflichttreue* in Krotoschin, 
9, „Comenius“ in Lissa, 
10. „Zum Tempel der Treue im Osten“ in Ostrowo, 
11. „Zum Tempel der Eintracht“ in Posen, 
12. „Zum Tempel der Bruderliebe* in Rawitsch, 
13. „Augusta zur Unsterblichkeit* in Stargard, 
14. Der Freimaurerverein „Zu den drei Bergen“ in Plef. 
) Am 14. 4. 38 hat der Wojewode von Pommerellen dieſe Loge aufgelöft, weil 
ihre Tätigkeit nicht mit den Statuten übereinſtimme; gleichzeitig ordnete er die Liqui⸗ 


dation der hier nicht genannten „Johannisloge Wilhelm zur ſtrahlenden Gerechtigkeit“ 
in Schwetz an. „Slowo“, 15. 4. 38. 
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(Dies sind die Logen der drei untersten Grade. Die Logen der höheren Grade 
sind — wie auch beim „Schottischen Zeremoniell“ — noch nirgends veröffent- 
licht worden) 

Als 1935 Adolf Hitler im Reich die Macht ergriff, wurden die „Großen Logen“, 
von denen die Logen in Polen abhängig waren, nicht aufgelöst, sondern reorganisiert. 
Sie werden unter einem anderen Namen bis auf den heutigen Tag fortgeführt. 
Ein Teil der deutschen Logen in Polen war mit diesem Kurswechsel nicht einver- 
standen, und löste sich freiwillig auf. Die anderen Logen bestehen weiter. 

Der bereits angeführte Freimaurer-Kalender gibt für die deutschen Logen in 
Polen eine Zahl von 401 „Brüdern“ der ersten drei Grade an. 

Neben den deutschen Logen besteht im ehemaligen preufischen Teilgebiet ein 
Netz von „Odd Fellows“ Logen, das sich in den letzten Jahren auch auf die anderen 
Teile Polens auszubreiten begann. Bis zum Jahre 1925 unterstanden die „Odd 
Fellows“ der „Großen Loge Odd Fellows des Deutschen Reiches“. Im Jahre 1925 
wurde die „Große Loge Odd Fellows in Polen“ gebildet, die unmittelbar der 
„Unabhängigen Großen Loge Odd Fellows“ (USA) untergeordnet ist. Zur „Großen 
Loge Odd Fellows“ gehören in Polen folgende Logen (nach den Angaben des 
„Odd Fellows Adreßbuches für das Jahr 1932/33“, Göttingen, 1932, Seite 578): 


Loge Nr. 1 „Kosmos“ in Posen, Aleje Marcikowskiego 27, 

Loge Nr, 2 „Astrea* in Hohensalza, Solankowa 61, 

Loge Nr. 3 „Emmanuel Schweitzer“ in Bromberg, Libelta 9 a, 

Loge Nr. 4 „Pokoj“ (Frieden) in Gnesen, Park Kosciuszki 14, 

Loge Nr. 5 „Kopernik* in Thorn, Chelminska 21, 

Loge Nr. 6 „Ostheim“ in Graudenz, Wybickiego 40a, 

Loge Nr. 7 „Universum* in Lodz, 

der Kreis in Warschau (nach sicheren Meldungen bereits zur Loge „Ogniwo“, 
Poznanska 14, umgeformt), 

9. die Loge der höheren Grade „Polonia“ in Posen, 


(Nach den Angaben desselben Kalenders betrug die Mitgliederzahl der „Odd 
Fellows“-Logen im Jahre 1952 in Polen: 386. Bemerkenswert ist es, daß ein hoher 
Prozentsatz der Mitglieder Juden sind. 


Die bisher aufgezählten „Zeremonielle* nehmen ausschließlich Männer in 
ihre Logen auf. Es besteht aber in Polen eine Gruppe des Freimaurertums, die 
neben den Männern auch Frauen aufnimmt. Dies ist das sogenannte „gemischte” 
Freimaurertum „Le Droit Humain* mit der Zentrale in Paris. In Polen besteht eine 
Zweigstelle dieses „Ordens“, die „Polnische Föderation des allgemeinen vereinig- 
ten Freimaurertums „Le Droit Humain“. Nähere Angaben über die Anzahl der 
‚Logen, der „Schwestern“ und „Brüder“ wurden bisher noch nirgends gemacht. Aus 
ihrem Organisationsleben kennen wir nur die eine Tatsache: Im Januar 1932 fand 
ein „National-Konvent“ der polnischen „Föderation“ statt, auf der die „Ideelle 
Deklaration“ angenommen wurde, welche besagt, „Wie wir den Orden verstehen“ 
und „Wie wir uns unseren Orden in Polen vorstellen“. 

Neben den ordnungsmafigen „Zeremoniellen“ und „Orden“, hat das Frei- 
maurertum eine große . Anzahl von Sonderlogen gebildet. Gegenüber dem 
ordnungsmifigen Freimaurertum haben diese Sonderlogen ein besonders zuge- 
wiesenes Arbeitsgebiet. Die rituell-symbolische Seite ist bei diesen Logen bis 
auf ein Minimum beseitigt worden. Eine derartige Organisation, der im besonderen 
das Gebiet des Wirtschaftslebens zugewiesen ist, ist die „Rotary Inter- 
national“. Es wird vielleicht manchen Leser in Staunen versetzen, daß wir ohne 
Skrupel die „Rotarier“ (die „Ritter vom Zahnrad“) zu den Sonderlogen zahlen. Aus 
der Polemik, die um sie entbrannt ist, erhalten wir untriigliche Beweise fiir die 
Richtigkeit unserer Vermutung. Diese stiitzt sich iibrigens auch auf die Wach- 
samkeit der katholischen Kirche, welche die „Rotarier* seit längerem auf- 
merksam beobachtete und jetzt — wie wir vor kurzem von einem hohen kirch- 
lichen . Würdenträger erfuhren — zu dieser. Überzeugung kommt. Daran kann 
kein Protest eines so oder anders denkenden Rotariers etwas ändern. Die Orga- 
nisation der „Rotary“ ist der des „Bnej Brit“ gleich. Die Zentrale befindet sich in 
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Chikago (USA). In den einzelnen Wirtschaftszentren bestehen „Klubs“ , die in 
„Distrikte“ zusammengefaßt sind, welche sich meist — wenigstens in Europa — 
mit den Staatsgrenzen decken. In Polen bestanden (nach der Broschüre „Rotary in 
Polen. Mitgliederverzeichnis, 1. 4. 1936, Warschau“) im Jahre 1936 8 Klubs, und 
zwar in: Bielitz, Bromberg, Gdingen, Kattowitz, Krakau, Lemberg, Lodz und 
Warschau; mit 229 Mitgliedern. Wir wurden vor kurzem von maßgeblicher Seite 
darauf aufmerksam gemacht, daß die „Rotarier“ nach Freimaurerart sowohl in 
Staatsämtern als auch in den freien Berufen in meist gewinnsüchtiger Absicht 
Hand in Hand arbeiten. Sehen wir die Mitgliederlisten der einzelnen Klubs 
durch, so staunen wir, wie mystisch das Mosaik der einzelnen Berufe zusammen- 


gefügt wurde, und wie scharfsinnig notorische Freimaurer und dem Aushänge- 


schild nach katholische Persönlichkeiten in den Logen zusammengeführt sind.“ 


Für ihn als Krakauer, ſchreibt Morawifi, fei eine beſondere Überraſchung die 
Zuſammenſetzung und der Charakter des Krakauer „Rotary-Klubs“, der dort ſeine 
Zuſammenkünfte im „Grand-Hotel“ abhält, geweſen. „Mein Interesse erweckte das 
„ABC“, welches eine Nachricht des „The New Age“ über den jungen, aber schon 
gut entwickelten Krakauer „Runden Tisch“ veröffentlichte, was mit meinen 
Studien grundsätzlich übereinstimmt. An diesem „Runden Tisch“ der Rotarier — 
der übrigens zum Wortschatz der Bruderschaft von Zahnrad gehört — sehen wir 
gut bekannte Krakauer Bürger, an ihrer Spitze den Herausgeber, Hauptschrift- 
leiter und Verwaltungsdirektor einer Zeitung, der von Zeit zu Zeit eine fromme 
Miene aufsetzt, es aber niemals versäumt, dem bedrohten Freimaurertum nach- 
haltige Hilfe zu leisten.“ (Damit ift aller Wahrſcheinlichkeit nach der Hauptſchriftleiter 
des „Ilustrowany Kuryer Codzienny“: Marjan Dabrowſki gemeint. Red.) 


„Eine andere Sondergruppe des Freimaurertums ist die „Liga zur Wahrung 
der Menschen- und Bürgerrechte“. Die Kenner des Freimaurertums halten sie 
für eine Untergruppe der französischen Loge „Großorient“, so wie die „Rotary“ 
als Untergruppe des angelsächsischen Freimaurertums angesehen wird. In Polen 
hat die „Liga“ eine weit verzweigte Organisation. Selbst in den entferntesten 
Provinzen hat sie ihre Anhänger. Als die Zentrale der „Liga“ in Paris gegen die 
sowjetrussischen Massentodesurteile zu protestieren versuchte, machte sich ein 
Druck des Ostjudentums auf die Liga in Polen bemerkbar. Heute ist die Si 
zur Wahrung der Menschen- und Bürgerrechte“ in Polen aufgelöst, 


Von den iibriggebliebenen Sonderlogen des Freimaurertums sind noch zu 
erwähnen: die Theosophische und die Anthroposophische Gesellschaft. Namentlich 
die erstere entwickelt in Polen seit längerer Zeit eine rege Propagandaaktion 
(hauptsächlich unter den Frauen). Zweifellos steht sie in unmittelbarer Verbin- 
dung mit der Loge „Le Droit Humain“ und mittelbar mit den angelsächischen 
Logen, Die Anthroposophische Gesellschaft steht mit den theosophischen Organi- 
sationen in Verbindung. Es ist klar, daf das Freimaurertum neben seinen eigenen 
Sonder-Logen ideologischen und personellen Einfluß auf die wichtigsten politischen 
Gruppierungen zu erlangen sucht. Es ist aber schwer, über diese Einflüsse schon 
heute etwas zu sagen. 

Die bekanntesten Vertreter des esoterischen Freimaurertums in Polen sind 
heute zwei „Orden“: die „Rosenkreuzler“ und die „Martinisten“ (Vergl. unſere Überſicht.) 
Von den Rosenkreuzlern ist nur der Vertreter für Polen bekannt: Bronisław Kurka 
in Bromberg, Plac Koscieleckich 2 (nach: „Świat Ducha“ Nr. 1 vom 1. Mai 1935). 
Die Zentrale der „Rosenkreuzler“ befindet sich in den Vereinigten Staaten. Von 
den Logen und Mitgliedern in Polen wissen wir nichts Bestimmtes. Wir besitzen 
aber einige ihrer Schriften. Der zweite „Orden“ in Polen, die „Martinisten“, ist 
eine Zweigstelle der Pariser Zentrale. Vor einigen Jahren entwickelte dieser 
Orden in Polen eine rege Tätigkeit. Diese wurde aber durch innere Zwistigkeiten 
unterbrochen, welche erst nach dem Ausscheiden ihrers Führers, des bekannten 
Magiers Dr. Czyński, beigelegt werden konnten. Außerdem sind diesem Orden 
eine Reihe kleiner okkultistischer Vereine von geringem Einfluß zuzurechnen. 

Zu den Sonderlogen des esoterischen Freimaurertums gehören einerseits die 
kabalistisch-mystischen Gesellschaften aller Schattierungen, andererseits einige 
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religióse Sekten, wie die Gottlosen und Freidenker. Alle diese Organisationen 
bilden ein dichtes Netz, das iiber ganz Polen ausgebreitet ist." 

Die Seimdiskuſſion, die Tätigkeit Morawifis, der auch in ganz Polen Vortrags⸗ 
reiſen veranſtaltet und dabei insbeſondere über die verhängnisvolle Rolle der Frei⸗ 
maurerei für die Geſchichte Polens im 18. und 19. Jahrhundert ſpricht, wie auch der 
oben wiedergegebene Artikel haben in Polen namentlich in den Blättern der Oppoſition 
und den Organen der Katholiſchen Aktion ein breites Echo gefunden. Dabei blieb natür⸗ 
lich auch die Antwort der Gegenſeite nicht aus, die ſich gegen die „leere Phraseologie“ 
wandte, die dieſe Erörterungen darſtellen ſollten. Es iſt bei dieſen Auseinander⸗ 
ſetzungen auch mitunter auf jene Staaten hingewieſen worden, die der Freimaurerei zu⸗ 
erſt den Kampf angeſagt haben und dabei, wie feſtgeſtellt wurde, nicht ſchlecht gefahren 
ſind. In erſter Linie iſt es die Beiſpielwirkung Deutſchlands und Italiens, die ein der⸗ 
artiges und für Polen völlig neues Vorgehen gegen die Freimaurerei mit veranlaßten. 
Die Angelegenheit iſt in der jetzt zu Ende gegangenen Sitzungsperiode des Seim noch 
nicht abgeſchloſſen worden, und die praktiſchen Auswirkungen ſtehen daher noch aus. 
Immerhin follen einige Logen bereits ihre Verſammlungslokale aufgegeben habens“). 
Doch es find auch ſchon einige weitergehende Auswirkungen auf die Öffentlichkeit feit- 
ſtellbar geweſen. Zwar wiegt es nicht viel, wenn an der Hochſchule in Warſchau die 
Entfernung der freimaureriſchen Profeſſoren Wolffe, Groſzkowſki und Otto) verlangt 
wurde: jedoch das Intereſſanteſte in dieſer ſich erſt anbahnenden Entwicklung iſt eine 
Entſchließung, die die Thorner Abteilung des Regierungslagers (!) — Lager der Na: 
tionalen Einigung OZN — Ende März 1938 annahm. Während der Miniſterpräſident 
im Seim wenige Tage vorher die Anträge und Anfragen der oben genannten Abge- 
ordneten zurückwies, nahm die von der Regierung ins Leben gerufene und von ihr ſozu⸗ 
ſagen als Regierungspartei angeſehene Organiſation in Thorn eine feierliche Ent⸗ 
ſchließung an, in der als erſter Punkt der Erlaß einer Verordnung gefordert wurde, 
der das Organiſieren von Freimaurerlogen und die Zugehörigkeit zu ihnen unter Strafe 
ſtellt.?) — Die Bewegung gegen das Freimauertum ſteht in Polen erit am Anfang. Sie 
iſt bisher nicht zu einer Organiſation gediehen, ſondern die Parole „Kampf den Frei⸗ 
maurern“ wird von den verſchiedenen Parteien als ein gewiſſer eiſerner Beſtand inner⸗ 
halb der Parteiparolen angeſehen, da ihre Popularität der Partei von Nutzen 
ſein kann. Wahrſcheinlich iſt die Entſchließung des Thorner OZN auch unter dieſem 
Geſichtspunkt zu werten. Die wichtigſte Gruppe im Kampf gegen das Freimaurertum 
bildet nach wie vor die Oppoſition und zwar von den Nationalradikalen über die Gruppen 
der früheren Nationaldemokratie (Stronnictwo Narodowe) bis zum Kreis der MWilnaer 
Konſervativen um das Blatt „Słowo”. (k) 
[„Kronika Polski i swiata“ Nr. 7, 27. 2. 38.] 


Das Genoſſenſchaftsweſen in Pommerellen. 


Unter dem Titel „Die Frage des kurzfristigen Kredites in Pommerellen“ 
iſt im vergangenen Jahre im Verlage der Erwerbs- und Wirtſchaftsgenoſſen⸗ 
ſchaften in Poſen eine Schrift von Stefan Preibisz, Edward Kański und 
Florian Łopiński erſchienen. Die drei im Genoſſenſchaftsweſen führenden Verfaſſer be⸗ 
handeln folgende drei Themen: 1. Łopiński — „Die polniſchen Spar⸗ und 
Darlehnsgenoſſenſchaften und die Kommunalſparkaſſen in 
Bommetellen" — 2. Kański — „Die polniſchen und die deutſchen 
Spar⸗ und Darlehnsgenoſſenſchaften in Pommerellen“ — 
3. Preibisz — „Die allgemeinen Folgerungen hinſichtlich des 
Standes und der Bedürfniſſe an kurzfriſtigem Kredit in Pom⸗ 
merellen“. Wir werden uns im Folgenden vor allem mit der zweiten und dritten 
Arbeit befaſſen, da die erſtere nur ein indirektes Intereſſe für uns hat, weil ſie ſpeziell 
innere Fragen des polniihen Genoſſenſchaftsweſens behandelt, und werden im Anſchluß 
kurz den Inhalt eines Zeitungsartikels aus dem „Dzień Pomorza* vom 4. III. d. Is. 


s) „Gazeta Gdyńska“, 7. 4. 38. 5 
s) „Mały Dziennik“, 9. 4. 38. 2 
7) „Gazeta Gdańska", 2.3. 4. 38. 
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wiedergeben, in dem der ungenannte Verfaſſer das Überhandnehmen der deutſchen Ein- 
flüſſe im Genoſſenſchaftsweſen Pommerellens aufzuzeigen verſucht. 

Welchen Ton das Buch von Preibiss, Kaniki und Łopińjti anſchlägt, tennzeichnet 
am beſten die Stellungnahme des Verbandes Ländlicher Genoſſenſchaften in der Wo⸗ 
jewodſchaft Pommerellen (Deutſcher Verband) in ſeinem Jahresbericht für das Jahr 
1936, weil derſelbe in dem Buch wiederholt angegriffen wird, ſo daß ſich die Ver⸗ 
bandsleitung gezwungen iah, ſich mit ihm in aller Öffentlichkeit auseinanderzuſetzen. 
In dem genannten Jahresbericht heißt es: „Es liegt uns fern, uns in Polemiken einzu⸗ 
laſſen. Wenn man uns jedoch in einer Broſchüre beim Namen nennt und offiziell die 
Behörden ſo auf uns aufmerkſam zu machen verſucht, und uns dabei Motive unter⸗ 
ſchiebt, die nie vorhanden waren und niemals vorhanden fein werden, dann zwingt man 
uns eben, derartige Unrichtigkeiten richtig zu ſtellen. Beſonders bedauerlich iſt es, daß 
die gegen uns gerichteten Angriffe nicht etwa von irgendeiner politiſchen Partei aus- 
gehen . . „ ſondern, daß dieſe Angriffe von Menſchen ſtammen, die bei objektiver Be- 
urteilung zu ganz anderen Reſultaten kommen müßten. Es widerſtrebt uns anzunehmen, 
daß die beiden ſchriftlichen Meldungen mit der Billigung der Leitung des größten 
Landwirtſchaftlichen Genoſſenſchaftsverbandes in Warſchau, Dellen Filialbeamten in 
Thorn dafür verantwortlich zeichnen, herausgegeben wurden. Das, was man ſich in 
dem Buch „Die Frage des kurzfriſtigen Kredites in Pommerellen“ und in einem Artikel 
„Das Genoſſenſchaftsweſen in Pommerellen“ (von Stefan Preibiſz im „Dzień Grudziadzki“ 
vom 6. 4. 1937) geleiſtet hat, iſt ſo ungeheuerlich, daß wir leider annehmen müſſen, daß 
beim Schreiben dieſer Artikel der Haß die Feder geführt hat, der Haß, der leider nie⸗ 
mals imſtande iſt, etwas aufzubauen“, und an einer anderen Stelle: „Es ſetzt allem 
die Krone auf, wenn der Schreiber weiter auf Seite 86 behauptet, daß man ſich be⸗ 
müht hätte, bei der Arbeit eine möglichſt weitgehende Objektivität zu wahren, und daß 
er die deutſchen Inſtitute nur deshalb mit den polniſchen Inſtituten verglichen habe, um 
ihre Bedeutung für das wirtſchaftliche Leben in Pommerellen feſtzuſtellen. S 
Worte, ſoviele Unrichtigkeiten.“ 


I. Florian Łopiński: „Die polnischen Spar- und Darlehnsgenossenschaften 
und die Kommunalsparkassen in Pommerellen“. 


In dem erſten Abſchnitt gibt der Verfaſſer nur eine allgemeine Charakteriſtik der 
beiden Arten von Kredit: und Sparinſtituten, um im zweiten Abſchnitt auf Grund 
einer Analyſe der Geſamtbilanzen der Jahre 1930 und 1934 die Tätigkeit der genannten 
Kreditinſtitute in Pommerellen zu beſprechen. Um nicht zu ſehr auf Einzelheiten 
einzugehen, begnügen wir uns damit, die im dritten Abſchnitt enthaltene Zuſammen⸗ 
faſſung wiederzugeben. 


Direktor Preibisz — der Verfaſſer des dritten Aufſatzes, von dem geſprochen 
wurde — gab auf der Generalverſammlung des Bezirksverbandes der Landwirtſchaft⸗ 
lichen und der Erwerbs- und Wirtſchaftsgenoſſenſchaften der Republik Polen in Thorn 
am 21. 11. 1935 folgenden Überblick über den Stand des Kreditgenoſſenſchaftsweſens in 
Pommerellen: 


„Infolge des Einfrierens der land wirtschaftlichen Kredite nehmen unsere 
Kreditgenossenschaften gegenwärtig nur sehr geringen Anteil an der Versorgung 
der polnischen Bevölkerung mit neuem Kredit. Wenn wir die Summe des erteilten 
neuen Kredits und die Summe der vorhandenen Barreserven der Genossenschaften 
in den einzelnen Kreisen zur Grundlage nehmen, so kommen wir zu folgenden 
Ergebnissen, die, wenngleich sie nicht vollkommen genau sind, doch deutlich genug 
den tatsächlichen Stand kennzeichnen: 


Nur in 4 Kreisen, und zwar im Löbauer, Dirschauer, Tucheler und Karthäuser 
können die Genossenschaften in vollem Umfange den gegenwärtigen Bedarf an 
kurzfristigem Kredit befriedigen. In den 4 weiteren Kreisen und zwar: im 
Schwetzer, Stargarder, Soldauer und Strasburger kann die gegenwärtige Kredit- 
fähigkeit unserer Genossenschaften den Kreditbedarf der Bevölkerung dieser 
Kreise nur zu 20 % decken. Im Kreise Thorn und Kulm schätze ich diese Fähigkeit 
mit rund 10% ein, während in den restlichen 6 Kreisen (Briesen, Graudenz, 
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Zempelburg, Konitz, Berent und Seekreis) unsere Kreditgenossenschaften nahezu 
überhaupt keine neuen Kredite erteilen können. 


Im Verhältnis zudem Bedarf der Bevölkerung der ganzen 
Wojewodschaft an normalem kurzfristigem Kredit schätze 
ich die Kredit fähigkeit unserer Genossenschaft mit 20% ein. 
Dieser Zustand ist nicht nur für die Genossenschaften selbst gefährlich, weil er 
ihre finanzielle Schwäche kennzeichnet, sondern vor allem auch deshalb, weil die 
deutschen Kreditgenossenschaften, deren es in Pommerellen 74 gibt, ständig und 
sogar an Polen neue Kredite herausgeben.“ : 

Der Bericht des Verbandes der Landwirtſchaftlichen und der Erwerbs- und 
Wirtſchaftsgenoſſenſchaften der Republik Polen für das Jahr 1935 beurteilt den wirt⸗ 
ſchaftlichen Wert dieſer polniihen Kreditgenoſſenſchaften, wie folgt: 

„Nach der allgemeinen Beurteilung der Genossenschaften auf Grund der 
durchgeführten Revisionen, gliedern sich die Pommereller Kreditgenossenschaften 
in folgende hauptsächliche Gruppen: 

22 Genossenschaften arbeiten normal ohne grundsätz- 

liche Mängel; 

66 Genossenschaften zeigen Unzulänglichkeiten, die 
zu beseitigen gehen; 

49 Genossenschaften haben keine Entwicklungsbedin- 
gungen und auch keine Möglichkeiten, sich zu be- 
haupten. 

Und die Kommunalsparkassen? 


Leider haben wir in den offiziellen Berichten keine so klare Herausstellung 
des Problems bezüglich der Kommunalkassen gefunden. Wenn man jedoch die 
Bilanzen der einzelnen Kassen heranzieht und die Beurteilung der Bankkreise und 
derjenigen Stellen, die Einblick in die Wirtschaftsführung dieser Kassen haben, in 
Betracht zieht, so erhält man folgendes Bild über den wirtschaftlichen Wert der 
Pommereller Kommunalkassen: 

Von 25 städtischen und 16 Kreiskommunalkassen waren im Dezember 1936 
in offizieller, bezw. stiller Liquidation 15 Kassen, Zu den finanziell kräftigen und 
gut arbeitenden rechne ich 12 Kassen, während diese restlichen 16 Kassen zu den 
mittelmäßig arbeitenden gezählt werden können, wobei die Beurteilung dieser 
Kassen oft bedeutende Schwierigkeiten macht. 


Prozentual gesehen stellt sich die Aufteilung der Kommunalsparkassen und 
der Kreditgenossenschaften, wie folgt dar: 
Kom. Sparkassen Kred.-Gen. 
in Prozenten 
Gut arbeitende Kreditinstitute 50% 16% 


Mittelmafig arbeitende Kreditinstitute 39% 48 % 
Kreditinstitute die keine Entwicklungsaussichten haben 51% 36% 
100 % 100 % 


Aus der obigen Zusammenstellung geht hervor, daß die Kommunalkassen 
sich einer verhältnismäßig größeren Anzahl gut arbeitender Institute rühmen 
können, als die Kreditgenossenschaften, wie auch der prozentuale Anteil der 
Kreditinstitute, die keine Entwicklungsaussichten haben, bei den Kommunalkassen 
etwas günstiger ist. ; 

Wenn man dagegen berücksichtigt, daß die Kreditgenossenschaften in ihren 
Bilanzen mit nur ganz wenigen Ausnahmen die verlorenen und sogar zweifelhaf- 
ten Forderungen ausgewiesen haben, und zu diesem Zweck besondere Fonds auf 
der Passivseite gebildet haben, so kann man sagen, daf der finanzielle Stand der 
Kreditgenossenschaften und der Kommunalsparkassen in Pommerellen per 31. 12. 
1936 als ausgeglichen gelten kann.“ 


Darauf unterſucht der Verfaſſer die verſchiedenen Gründe, die zu einer derart 
weitgehenden Schwäche der polniihen Genoſſenſchaften und Kommunalkaſſen geführt 
haben. Es find dies im allgemeinen Gründe, die für die deutſchen Genoſſenſchaften und 
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Banken die gleiche Geltung haben: Preisſturz für landwirtſchaftliche Erzeugniſſe, über⸗ 
mäßige Kreditbeanſpruchung und Zahlungsunfähigkeit vor allem der ländlichen Be- 
völkerung. Die Verfaſſer des zweiten und dritten Artikels verſuchen dann eine Ant⸗ 
wort auf die Frage zu geben, warum die deutſchen Kreditinſtitute die Kriſe beſſer über— 
ſtanden haben als die volniſchen. 


Abſchließend ſtellt Łopińjti feit, daß die Kommunalkaſſen in einem geringeren 
Maße unter der Kriſe zu leiden hatten als die Kreditgenoſſenſchaften. Dies erklärt 
ſich damit, daß die Kommunalkaſſen im Durchſchnitt an die Landwirtſchaft Kredite nur 
in Höhe von 30 bis 40% des verfügbaren Umſatzkapitals ausgegeben haben. 


II. Edward Kański: „Die polnischen Spar- und Darlehnsgenossenschaften 
in Pommerellen“. 


Im erſten Abſchnitt ſpricht der Verfaſſer über die Entſtehung und den Umfang 
der deutſchen Genoſſenſchaften vor und nach dem Kriege. Die wirtſchaftliche Kraft der 
Kreditgenoſſenſchaften Pommerellens zeigt die nachſtehende Zuſammenſtellung für das 
Jahr 1913: 

Anzahl der Anzahl der Anteile Reſerven Umſatzkapital 


Genoſſenſchaften Mitglieder Mark Mark Mark 
Deutſche G. r 294 46.615 6.928.535 4.705.184 105.370.553 
Polniſche G. 62 33.095 2.901.822 2.967.737 67.344.463 


Die Anzahl der polniſchen Genoſſenſchaften in Pommerellen wird erſt nach dem 
Kriege und beſonders ſeit dem Jahre 1925 größer, wobei die meiſten Genoſſenſchaften im 
Jahre 1926 gegründet wurden. 

Die Anzahl der Neugründungen gibt der Verfaſſer in der Zeit von 1919 bis 1930 
wie folgt an: 


Jahr Deutſche Gen. Polniſche Gen. 
1919 — 1 
1920 BE 2 
1923 — 1 
1925 1 6 
1926 — 30 
1927 — 20 
1928 1 22 
1929 3 7 
1930 4 
6 93 


Es iſt eine intereſſante Erſcheinung, daß auch nach dem Kriege deutſche Genoſſen⸗ 
ſchaften entſtehen. Bis zum Jahre 1930 ſind 6 deutſche Genoſſenſchaften gegründet worden 
und nach 1930, als ſchon keine weitere polniſche Genoſſenſchaft mehr entſtand, wurden 
noch 2 deutſche Genoſſenſchaften gegründet und zwar Polczyno (Polenſchin) im Kreiſe 
Karthaus und in Konitz. 


Wenn man die wenigen Genoſſenſchaften außer acht läßt, die in der Zwiſchen⸗ 
zeit liquidiert wurden, ſo gab es am 31. 12. 1935 in Pommerellen 141 polniſche und 74 
deutſche Spar: und Darlehnskaſſen. Die nach dem Raiffeiſenſyſtem errichteten polni- 
ſchen Genoſſenſchaften führen den Namen „Stefczyk⸗Kaſſen“, genannt nach dem Gründer 
des polniſchen Spar⸗ und Darlehnsgenoſſenſchaftsweſens in Kleinpolen. 


Im zweiten Abſchnitt ſchildert der Verfaſſer die Gründe, die im 19. Jahrhundert 
zur Gründung der Genoſſenſchaften führten und die neben allgemeiner wirtſchaftlicher 
und ſozialer Natur hinſichtlich der polniſchen Genoſſenſchaften vor allem auf politiſchem 
Gebiet lagen. 


Im dritten Abſchnitt bekommen wir einen Überblick über die Verteilung der 
Genoſſenſchaften und die berufliche Zuſammenſetzung ihrer Mitglieder. Eine Karte 
und eine Tabelle zeigen das Bild der Verteilung der deutſchen und 
polniſchen Genoſſenſchaften und die Anzahl ihrer PWD: 
Ende 1935. 
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Kreis Anzahl der Gen. Anzahl der Mitglieder i. d. Gen. 
Poln. Deutſche i. d. polniſchen i. d. deutſchen 
5 


1. Soldau 1 860 za 470 
2. Löbau 4 2 3.520 , 93 
3. Strasburg 9 6 1.730 --528 
4. Briefen is 6 1.220 879 
5. Thorn 13 9 2.180 1.197 
6. Kulm 11 6 2.400 454 
7. Graudenz 11 7 1.920 b 557 
8. Schwetz 15 9 2.300 951 
9. Tuchel 12 6 3.290 408 
10. Zempelburg 4 3 260 605 
11. Konitz 9 5 3.200 851 
12. Stargard 9 1 3 110 27 
13. Dirſchau 5 4 1.570 957 
14. Berent 7 2 1.620 179 
15. Karthaus 10 4 2.390 435 
16. Seekreis 4 3 760 ; 257 
141 74 32.330 8.848 


Beim Vergleich dieſer Zahlen kommt Verfaſſer zu dem Ergebnis, daß das Netz 
der polniſchen Genoſſenſchaften ungenügend fei, da verſchiedene Orte, die für den Sitz 
einer Genoſſenſchaft geeignet wären, bisher keine beſitzen. Andererſeits habe man in 
einer ganzen Reihe von Ortſchaften ohne hinreichendes Bedürfnis Genoſſenſchaften 
gegründet, was nunmehr zur Folge habe, daß dieſe dahinvegetieren und ihre Lebens⸗ 
dauer ſich lediglich dadurch verlängert, daß mit der Liquidierung der Genoſſenſchaften 
bedeutende Schwierigkeiten verbunden ſind. 

„Die in verschiedenen. Gegenden in größerer Anzahl vorhandenen deutschen 
Genossenschaften finden ihre Begründung in der Politik der früheren preußischen 
Regierung. Man hat nämlich die Deutschen auf dem besten Boden angesiedelt und 
hat bei der Ansiedlung versucht, durch einen Keil deutschen Elementes den einen 
Teil des Landes vom anderen zu trennen . . 


Die berufliche Zusammensetzung der Mitglieder in den 
Genossenschaften zeigt die nachfolgende Zusammenstellung: 


Beruf Polen % der Gesamtmitgl. Deutsche % der Gesamtmitgl. 
Landwirte bis 20 ha 18.225 56,5 3.885 45,9 
Landwirte iiber 20 ha 6.065 - 18,6 2.293 25,9 
Kaufleute 2.062 6,4 932 10,6 
Handwerker 898 10,1 
Beamte | 5.978 18,5 S sz E 
Verschiedene 628 7.1 

zusammen: 32.330 100 % 8.848 100 % 


Wie aus der obigen Zusammenstellung ersichtlich, haben die polnischen Ge- 
nossenschaften 75,1 % Landwirte als Mitglieder. Dagegen die deutschen Genossen- 
schaften 69,8 %. Demgegenüber haben die deutschen Genossenschaften verhältnis- 
mäßig mehr Mitglieder des mittleren und größeren Grundbesitzes. Dies entspricht 
im übrigen dem deutschen Besitzstand in Pommerellen, 


Wir besitzen keine genauen Angaben hinsichtlich des Nationalitätenstandes 
der deutschen Genossenschaften. Dieser ist selbstverständlich an sich in der Haupt- 
sache deutsch, doch verfügen wir über Unterlagen; um festzustellen, daß auch 
Polen in den deutschen Genossenschaften Mitglieder sind. Wir sind sogar geneigt 
zu behaupten, daf die Anzahl der Polen in den deutschen Genossenschaften nicht 
nur nicht geringer wird, sondern sich sogar vergrófert. Dies steht im Zusammen- 
hang mit der recht schwachen Kredittitigkeit. der polnischen Genossenschaften in 
einzelnen Kreisen und der gleichzeitig gesteigerten Krediterteilung in den deutschen 
Kreditgenossenschaften. Diese Erscheinung muß man als äußerst beunruhigend 
ansehen. 
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Die Mitgliederzahl der Genossenschaften in den einzelnen Jahren zeigt die 
nachfolgende Zusammenstellung: 


Jabr Anzahl der Mitgl. Anzahl der Mitgl. 
i. d. poln. Gen. i. d. deutschen Gen. 

1930 48.055 8.920 

1931 47.498 8.191 

1932 43.695 8.731 

1935 40.837 8.599 

1934 38.617 8.988 

1935 32.330 8.848 


Wie aus dieser Zusammenstellung ersichtlich, nimmt die Anzahl der Mit- 
glieder sowohl in den deutschen, wie in polnischen Genossenschaften ständig ab, 
wobei der Mitgliederverlust in den polnischen Genossen- 
schaften wesentlich größer ist als in den deutschen Ge- 
nossenschaften. Im Verlauf von 5 Jahren haben die polni- 
schen Genossenschaften 15.725 Mitglieder verloren, was 
im Verhältnis zum ursprünglichen Stand 53,7% ausmacht, 
während die deutschen Genossenschaften nur 72 Mitglieder 
oder 0,8% verloren haben“ 

Im vierten Abſchnitt behandelt der Verfaſſer die Organiſationsform der 
deutſchen und polniſchen Genoſſenſchaften. Ein Punkt wäre hierbei 
beſonders erwähnenswert, und das iſt der Vergleich zwiſchen den Raiffeiſengenoſſenſchaf⸗ 
ten und den polniſchen Stefczyk-Kaſſen. Der Unterſchied beruhe vor allem darin, daß 
bie Stefczyk-Kaſſen fih in der Regel im Rahmen des Kleinkredits bewegten, während von 
den Raiffeiſengenoſſenſchaften Darlehn herausgegeben werden, die in einzelnen Fällen 
bis zu 200.000.— 31. aniteigen. Eine große Anzahl deutſcher Genoſſenſchaften erteilte 
auch Kredite bis zu 10 und 15.000,— zl. an ein Mitglied. Dem gegenüber gehörten 
größere Kredite in den Stefczyk⸗Kaſſen zu den Ausnahmen, und wenn folme hier und 
da entſtanden ſeien, ſo ſei dies durch Zuſammenlegung verſchiedener Kredite an Familien⸗ 
mitglieder in einer Wirtſchaft geſchehen. 

Der fünfte Abſchnitt bringt eine Gegenüberſtellung der Umſätze in 
den deutſchen und polniihen Genoſſenſchaften, die der Verfaſſer wie folgt zuſammenfaßt: 

„Ein Vergleich der Gesamtbilanzen der polnischen und deutschen Genossen- 
schaften zeigt: 

a) Ein bedeutendes Ubergewicht der Umsatzkapitalien in den deutschen Ge- 
nossenschaften gegenüber den polnischen; 

b) ein giinstigeres Verhältnis der Spareinlagen zu der Gesamtbilanzsumme in 
den deutschen Genossenschaften; 

c) eine geringere Zahlungsbereitschaft in den deutschen Genossenschaften im 

Verhaltnis zu den vorhandenen Einlagen; 

d) eine gróBere Kapitalssumme, die in Darlehn ausgegeben ist, dagegen eine 
geringere, die in Mobilien angelegt ist; 
e) bessere Bilanzergebnisse der deutschen Genossenschaften als der polnischen. 

Zugunsten der polnischen Genossenschaften spricht, daf ihre Bilanzen realer 
sind als die der deutschen Genossenschaften. Während sie auf der einen Seite, 
nämlich 691.000,— zł. zweifelhafte Kredite und 1.820.000,— zł. Kredite im Ge- 
richtsverfahren ausweisen, haben sie auf der anderen Seite als Gegenposten einen 
Betrag von 1.176.000,— zł. als Reserve für Tilgung der zweifelhaften Darlehn. Der- 
artige Posten finden wir in der Bilanz der deutschen Genossenschaften überhaupt 
nicht.“ 

Beſonders glaubt der Verfaſſer noch auf zwei Bilanzpoſten hinweiſen su miijjen, 
und zwar auf die „anderen Schulden“ und „anderen Kredite“. Dahinter ſollen ſich vor 
allem die bei der „Induſtria“ in Dirſchau aufgenommenen Kredite verbergen. 

Recht intereſſant it auch eine Gegenüberſtellung der Größe der einzelnen Genoi- 
ſenſchaften hinſichtlich der Umſatzkapitalien. Aus einer diesbezüglichen Tabelle läßt fih 
erkennen, daß die polniſchen Genoſſenſchaften im allgemeinen 
ſchwächer iind als die deutſchen. In der Zahl der polnijhen Genoſſenſchaften 
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machen ungefähr 30% diejenigen aus, deren Umſatzkapital eine Summe von 5— 
30.000,— 31. umfaßt, während zu dieler Gruppe nur 9% der deutſchen Genoſſenſchaften 
gehören. Über 60% der deutſchen Genoſſenſchaften beſitzen ein Umſatzkapital von 100— 
300.000,— 31. Dies ſeien mittlere Genoſſenſchaften, die ſich gut leiten ließen und ſich auch 
gut rentierten. 71 % der deutſchen Genoſſenſchaften beſitzen ein Kapital von 100.000 bis 
1.000.000,— zl. und darüber. Dieſer letzteren gibt es 6 Stück, was 8% der Geſamtzahl 
ausmacht, während die gleiche polniſche Gruppe nur 3% der Geſamtzahl umfaßt. Die 
Zuſammenſtellung beweiſe ein bedeutendes Übergewicht der deutſchen Genoſſenſchaften 
über die polniſchen. 

Nicht minder aufſchlußreich it ein Vergleich der Höhe der Umſatzkapi⸗ 
talien in den einzelnen Kreiſen: 


Kreis Umſatzkapital der Genoſſenſchaften (in 1000,— zl.) 
| polniſche deutſche 

1. Löbau 3.770,3 502,3 

2. Strasburg 3.333,9 1.024,6 

3. Dirſchau 2.7279 11.282,7 

4. Graudenz 2.215,0 5.124,6 

5. Tuchel 1.838, 3 527,9 

6. Konitz 1.673, 5 2.281. 7 

7. Stargard 1.626, 9 37,4 

8 Thorn 1.596,5 10.174,5 

9. Kulm 1.535,2 955,6 

10. Karthaus 1.475,4 404,2 
11. Schwetz 1.450, 9 2.303, 5 
12. Berent 1.327, 6 228.2 

13. Seekreis ROK 895,3 148,4 
14. Brielen ` 742,7 1.688,4 
15. Soldau 728,0 758,1 
16. Zempelburg 488,6 2.019,6 
zuſammen: 27.426, 0 39.461,7 


Im 6. Abſchnitt behandelt der Verfaſſer die Art der Umſatzkapitalien 
und Finanzwirtſchaft der Genoſſenſchaften. Bei einer Gegenüberſtellung 
der polniſchen und deutſchen Genoſſenſchaften ſtellt er feſt, daß durchſchnittlich auf die 
einzelnen Genoſſenſchaften entfallen: (in 1.000,— 31.) 


Genoſſenſchaften 
polniſche deutſche 
Eigenkapital 36.6 89.2 
Spareinlagen 69.6 271.08 
Bankkredit 76.1 181.7 


Hieraus gehe deutlich das ſtarke Übergewicht der deutſchen über den polniſchen 
Genoſſenſchaften hinſichtlich der Umſatzkapitalien hervor. Wenn man daran erinnere, daß 
die deutſchen Genoſſenſchaften auch hinſichtlich ihrer Größe einheitlicher ſeien, ſo ſtelle der 
errechnete Durchſchnitt der Eigenkapitalien, der Spareinlagen und der Bankkredite gut 
den Durchſchnitt der deutſchen Genoſſenſchaften dar, während die die polniſchen Genoſſen⸗ 
ſchaften betreffenden Ziffern lediglich der Orientierung dienen könnten. Unter den 
polnijhen Genoſſenſchaften gäbe es nämlich eine große Anzahl ganz kleiner Genoſſen⸗ 
ſchaften mit einem ſehr geringen Umſatzkapital und gleichzeitig einige große Genoſſen⸗ 
ſchaften mit hohen Umſatzkapitalien. 

„In dem Bericht des Bezirksverbandes der land wirtschaftlichen und Erwerbs- 
und Wirtschaftsgenossenschaften in Thorn für das Jahr 1935 finden wir eine Zu- 
sammenstellung der gekündigten und nicht ausgezahlten Einlagen in den polnischen 
Spar- und Darlehnsgenossenschaften. Der Verband gibt an, daß in Pommerellen 
in 40 Genossenschaften Einlagen in Höhe von 1.607 tausend Złoty gekündigt sind, 
und daß diese mangels flüssigen Kapitals nicht ausgezahlt werden können. Es 
braucht nicht besonders betont zu werden, daß, falls dieser Zustand länger anhält, 
die Summe der gekündigten Einlagen ohne begründete wirtschaftliche Notwendig- 
keit weiter anwächst, lediglich aus Angst seitens der Einleger.“ 
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Aber nicht alle Schuld liege auf Seiten der Genoſſenſchaften. Auch die Schutzmaß⸗ 
nahmen für die Landwirtſchaft dürften hier nicht außeracht gelaſſen werden. Einerſeits 
ſeien die Genoſſenſchaften gezwungen geweſen, den Schuldnern die von ihnen aufgenom⸗ 
menen Kredite auf 16 Jahre zu zerlegen, während ſie auf der anderen Seite der Mög⸗ 
lichkeit beraubt ſeien, vielfach trotz dringender Notwendigkeit, für die gleiche Zeit eine 
Kredithilfe zu erlangen. SCH l 

„Aus den verfügbaren Zusammenstellungen für die deutschen Genossenschaf- 
ten sehen wir, daß sie in letzter Zeit von größeren Bankkrediten Gebrauch machten, 
woraus man schließen kann, daß die deutschen Genossenschaften diese Hilfe im 
Zusammenhang mit der Notwendigkeit der Rückzahlung von Einlagen erhielten, 
oder aber die erhaltenen Kredite für neuherauszugebende Darlehn empfingen. 
Diese Annahme wird durch den Umstand bestätigt, daß die Summe der Sparein- 
lagen sich in den Jahren 1934—55 in den deutschen Genossenschaften um 2.058.700 zł. 
verringert haben, während sich die Bankkredite in der gleichen Zeit um 5.453.900 zł. 
vergrößerten . . “ 

„Schon weiter oben war davon die Rede, daß die Summe der Einlagen in 
den polnischen Genossenschaften sich dauernd verringert, und gleichzeitig die 
Summe der gekündigten Einlagen zunehmend anwächst. Gleichzeitig damit verrin- 
gert sich in riesigem Ausmaße die Anzahl der Finleger, wobei wir eine fort- 
laufende Zunahme der Einleger in den deutschen Genossenschaften feststellen. 
Dies zeigt uns genau die nachfolgende Zusammenstellung. 


Anzahl der Einleger in den Genossenschaften 


Jahr polnische deutsche 
1930 20 411 8512 
1931 19 838 9416 
1932 17 400 9 062 
1935 15 317 10 482 
1934 15 398 10 287 
1935 12 386 10 495 


Im Verlauf von 5 Jahren haben die polnischen Genossen- 
schaften 8025 Einleger verloren, wihrend die deutschen Ge- 
nossenschaften 195 Einlegergewonnen haben.* 

Man mache des öfteren den Genoſſenſchaften zum Vorwurf, daß fie ſich zu 
wenig bemühten, neue Einleger zu gewinnen. Dieſer Vorwurf ſei nur zum Teil be⸗ 
rechtigt, und die Argumente ſeien nicht ſtichhaltig genug, die dafür ſprächen, daß das 
Geld in eine örtliche polniſche Genoſſenſchaft gebracht werden müßte. Der Einleger 
bringt das Geld dahin, wo er überzeugt ist, daf er es im Bedarfsfalle termin- 
mäßig zurückerhalten kann. Nichts wird ihn auch von dem Wert der Genossen- 
schaft überzeugen, die ihre Einlagen nicht auszahlt, selbst wenn sie bilanzmäßig 
Gewinne aufweist und gute, wenn auch völlig eingefrorene Aktiva besitzt. Für 
den Einleger ist in den gegenwärtigen Verhältnissen nicht so sehr die Sicherheit 
der Einlage maßgebend, als die terminmäßige Rückzahlung, also die Flüssigkeit 
der Aktiva. 


Die deutschen Genossenschaften, die flüssiger sind, 
bilden daher auch eine größere Anziehungskraft für den 
Einleger, was leider eine noch weitere Schwächung der pol- 
nischen Genossenschaften zur Folge hat, da die örtliche Be- 
völkerung ihr freies Bargeld in den deutschen Genossen- 
schaften unterbringt. 


Es ist eine interessante Tatsache, daß der Stand der eingefrorenen Kredite 
in den deutschen Genossenschaften geringer ist und die Rückzahlung der Kredite 
ebenfalls in den deutschen Genossenschaften wesentlich besser ist, als in den 
polnischen. Darauf weist unter anderem auch die geringe Summe der konver- 
tierten Anleihen hin. Die Summe der konvertierten Anleihen in den deutschen Ge- 
nossenschaften betrug per. 31. 12. 1935 — 2.277 tausend Złoty, was im Verhältnis zur 
Gesamtsumme der Darlehn kaum 6,5% ausmacht.“ — Nach dem Geſchäftsbericht des 
Verbandes Ländl. Genoſſenſchaften von 1936 waren bis zum Schluß dieſes Jahres von 
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ca. 11, 1 Millionen Krediten, die die deutſchen Genoſſenſchaften ausgegeben hatten, über 
4 Millionen, d. h. über ein Drittel in langfriſtige Kredite umgewandelt. — „In den 
polnischen Genossenschaften betrug das Verhältnis der konvertierten zur Gesamt- 
zahl der Kredite 40% 7 a 
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© POLNISCHE, A DEUTS 
GENOSSENSCHAFTS > 
VERBANDE 


Die deutſchen und polnijchen Genoſſenſchaftsverbände in der bisherigen 
Wojewodſchaft Pommerellen. 


Umzeichnung einer polniſchen Karte aus: „Zagadnienie kredytu krótkoterminowego 
na Pomorzu“, Thorn 1937. 


Im Jahre 1935 waren es von 75 deutschen Genossenschaften in Pommerellen 
nur 24, die keine neuen Kredite herausgegeben hatten, die iibrigen 50 fiihrien 
ihre Kredittätigkeit fort 

Die Gesamtsumme der erteilten Kredite in den deutschen Genossenschaften 
betrug per 31. 12. 35 die Summe von 34.770 tausend Złoty, dagegen in polnischen 
Genossenschaften nur 21.548 tausend Złoty . . . 

Eine nur sehr geringe Anzahl polnischer Genossenschaften erteilt” neue 
Darlehn, während die Mehrzahl ihre Tätigkeit darauf beschränkt, die alten. An- 
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gelegenheiten im Wege der Konversion oder der gutwilligen Vereinbarung mit den 
Gläubigern zu regeln. Wenn man von der besseren Kreditflüssigkeit in den deut- 
schen Genossenschaften und ihrer Kredittätigkeit spricht, so muß auch hervor- 
gehoben werden, daß in den deutschen Genossenschaften die 
ZahlungsmoralderSchuldnergrößerist, wasinstarkem Maße 
den deutschen Genossenschaften die Arbeitet erleichtert, 
da sie dank dessen imstande sind, denjenigen ihrer Mitglieder zu Hilfe zu kommen, 
die tatsächlich eine Erleichterung in der Rückzahlung der aufgenommenen Kredite 
benötigen. Es ist nicht zweifelhaft, daß die deutschen Genossenschaften, welche 
Erleichterungen gewähren, dies jedoch in einem Rahmen tun, der ihre finanziellen 
Fähigkeiten nicht überschreitet. Die Fragen, von denen wir eben gesprochen haben, 
ergeben ein vollkommen umgekehrtes Bild in den polnischen Genossenschaften.“ 

Den weitaus intereſſanteſten Stoff bringen die beiden letzten Abſchnitte dieſer Arbeit 
von Kaniki, indem er die Rentabilität der deutſchen und polniſchen Ge- 
noſſenſchaften beſpricht, und dann die allgemeinen Folgerungen daraus zieht. Bei der 
Auswertung der in den Berichten der deutſchen Genoſſenſchaften angegebenen Zahlen kommt 
der Verfaſſer zu den unmöglichſten Schlüſſen und Behauptungen, die ohne weiteres hätten 
vermieden werden können, wenn der Verfaſſer ſich nicht nur von der Abſicht hätte leiten 
laſſen. eine Kampfſchrift gegen die deutſchen Genoſſenſchaften 
herauszugeben, ſondern ſich die Mühe gemacht hätte, etwas tiefer in die tatſächlichen 
Verhältniſſe der deutſchen Genoſſenſchaften einzudringen. Wir wollen, um den wahren 
Charakter dieſer Schrift zu zeigen, die Ausführungen des Verfaſſers möglichſt wörtlich 
bringen und dieſen in einzelnen Punkten die Stellungnahme des Verbandes Ländlicher 
Genoſſenſchaften für Pommerellen als den einzig und allein dafür Kompetenten ent⸗ 
gegenſtellen. 

So ſchreibt der Verfaſſer u. a.: „Die deutschen Genossenschaften besitzen in der 
Gesamtsumme der Umsatzkapitalien 67 % örtlichen Kapitals, während diese Zahl 
bei den polnischen Genossenschaften sich nur auf 60% beläuft, Schon aus dem 
Vergleich dieser Zahlen geht hervor, daf die deutschen Genossenschaften ren- 
tabler sind als die polnischen. 

Ein weiterer Faktor, der auf die Rentabilität Einfluß hat, ist der Zinsfuſt 
für Spareinlagen und Bankkredite. 

Die deutschen Genossenschaften zahlen für Spareinlagen 1%% bis 5% und 
nur selten 644%. 

In den polnischen Genossenschaften beträgt der Zinsfuß für Spareinlagen 
3—6%%. Für Kredite erheben die deutschen Genossenschaften 5—7%, und nur 
ausnahmsweise werden 8—10% erhoben. Nur eine deutsche Genossenschaft nahm 
10%. Demgegenüber bildet in den polnischen Genossenschaften ein Zinsfuß von 
7—8% eine Ausnahme, Der durchschnittliche Zinsfuß beträgt dagegen 9—10%, 

wovon selbstverständlich die Konversionsverträge ausgenommen sind. 


Man muf sich daher die Frage stellen, wieso die deutschen Genossenschaften 
Kredite mit so geringer Verzinsung erteilen können. 


Wir haben bereits darauf hingewiesen, daß die deutschen Genossenschaften 
mehr lokale Kapitalien hatten und damit billigere als die bei anderen Banken auf- 
genommenen. Es ist auch nicht ausgeschlossen, daß die deutschen Genossenschaften 
für ihre Bankkredite einen sehr geringen Zinssatz zahlen, während der durchschnitt- 
liche Zinssatz, den die polnischen Genossenschaften für ihre Bankkredite zahlen, 
8% beträgt. Unter diesen Umständen kann man schwer verlangen, daß die pol- 
nischen Genossenschaften den deutschen gleichkommen können und ebenfalls Kre- 
dite für 6—7% herausgeben sollen, wenn sie selbst 8% für ihre Bankkredite 
bezahlen.“ 

Bereits hierin liegt eine, und wie wir nach der Geſamthaltung der Schrift an- 
nehmen müſſen, bewußt fälſchliche Behauptung. Es müßte nämlich dem Verfaſſer bei 
einem angeblich jo genauen Studium des deutſchen Genoſſenſchaftsweſens bekannt fein, 

— daß der Zinsſatz, den die deutſchen Genoſſenſchaften für ihre Bankkredite zahlen, keines⸗ 
; gs lo gering iit, wie es der Verfaſſer gern annehmen möchte, ſondern immerhin 54% 
i Der Verfaſſer ſtellt weiterhin die Summen der fremden Kapitalien und die 
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Summen der im Verlauf eines Jahres ausgezahlten Zinſen der deutſchen und polniſchen 
Genoſſenſchaften gegenüber und kommt dann zu dem Ergebnis, daß die deutſchen Ge- 
noſſenſchaften für die von ihnen aufgenommenen Kredite einen weitaus geringeren 
Zinsſatz zahlen als die polniſchen Genoſſenſchaften. Dies muß uns den Gedan- 
ken nahelegen, daf die deutschen Genossenschaften über 


zinslose Kredite verfügen. Insbesondere bezieht sich dies auf die 


60 ländlichen Genossenschaften, die dem deutschen Verbande ländlicher Ge- 
nossenschaften in der Wojewodschaft Pommerellen mit dem Sitz in Graudenz ange- 
hören.“ Die gleiche Behauptung ſtellt der Verfaſſer noch einmal an weiterer Stelle auf. 
nachdem er feſtgeſtellt hat, daß die polniſchen Stefczyk⸗Kaſſen einen um 3,1% teureren 
Kredit haben als die deutſchen Genoſſenſchaften. „Wie wir sehen, fällt der Vergleich 
fiir die Stefczyk-Kassen sehr ungünstig aus und ist dadurch zu erklären, daf im 
Gegensatz zu den Raiffeisengenossenschaften, die Stefczyk-Kassen nur sehr geringe 
Spareinlagen haben, also ihnen somit die im Vergleich zu den Bankkrediten billigen 
Kapitalien fehlen, und daf die Raiffeisengenossenschaften iiber einen sehr niedrig 
oder gar nicht verzinsten Bankkredit verfügen. Die Bankkredite in den Stefczyk- 
Kassen betragen im Verhältnis zu der Gesamtsumme der Umsatzkapitalien 72%, 
was darauf hinweist, daß die Stefezyk-Kassen ihre Entwicklung in erster Linie 
auf Bankkredite stützen.“ 


Dieſe wiederholte Behauptung von den angeblich zinsloſen Krediten der deutſchen 
Genoſſenſchaften, denen man auf dieſe Art durchſichtigerweiſe politiſchen Charakter anhängen 
möchte, kann mit Recht als eine bewußte Lüge bezeichnet werden. An dieſer Stelle 
ſei die Stellungnahme des Verbandes ländlicher Genoſſenſchaften, gegen den ſich dieſe 
Angriffe richten, aus dem von uns bereits zitierten Jahresbericht für 1936 wiedergegeben. 
In dieſem Bericht heißt es: „Der Verfaſſer ſtellt feſt, daß unſere Genoſſenſchaften ihre 
Fremdmittel in den Jahren 1930 bis 1934 mit 0,15—0,53% zu verzinſen hatten. Dieſe 
Behauptung, jo wird der Verfaſſer jagen, geht zurück auf den Jahresbericht des Ber- 
bandes, denn dort ſind z. B. im Jahre 1934 bei insgeſamt ca. 11 Millionen Fremdmittel 
nur Zinsausgaben in Höhe von 54.447 Zloty verbucht. Dieſer Betrag auf die Geſamt⸗ 
ſumme verlegt, ergibt ca. 0,53 Prozent. Dagegen haben die Stefczyk-Kaſſen in demſelben 
Jahr ihre Fremdmittel mit 7,2% verzinſen müſſen. Wäre der Schreiber des nur gegen 
unſere Genoſſenſchaften gerichteten Artikels der Sache auf den Grund gegangen, ſo hätte 
er feſtſtellen müſſen, daß aus dem Jahresbericht unſeres Verbandes die Höhe der Ber: 
zinſung der Fremdmittel nicht feſtzuſtellen iſt, weil nämlich bei den meiſten Genoſſen⸗ 
ſchaften nicht nur die Zinseinnahme auf der einen Seite und die Zinsausgaben auf der 
anderen Seite im Jahresbericht erſcheinen, ſondern nur der Zinsſaldo, d. h. das, was die 
Genoſſenſchaften an Zinſen mehr eingenommen als ausgegeben haben. Anſtatt ſo vorzu⸗ 
gehen, wird die für jeden Fachmann lächerlich erſcheinende, den Laien aber vor den Kopf 
ſtoßende Behauptung aufgeſtellt, die deutſchen Genoſſenſchaften müſſen irgendwo eine 
Hilfe haben, denn ſie brauchen ihr Fremdkapital, darunter rd. 8,5 Milionen Einlagen, 
2,5 Millionen Bankkredit, nur mit 0,53% zu verzinſen.“ 


Es beweiſt die völlig gleichartige Einſtellung ſämtlicher Verfaſſer dieſer Sammel: 
ſchrift, wenn auch der Verfaſſer des dritten Aufſatzes, auf den wir anſchließend zu ſprechen 
kommen, Stefan Preibiſz, ebenfalls die Behauptung aufitellt, daß die genoſſenſchaftliche 
Entſchuldungsaktion in Deutſchland nicht ohne Einfluß auf den Stand der deutſchen Ge- 
noſſenſchaften in Polen bleiben konnte. Auch hierzu vorgreifend kurz die Stellungnahme 
des deutſchen Verbandes in ſeinem Jahresbericht: „Es ſetzt allem die Krone auf, wenn 
der Schreiber weiter behauptet, daß man ſich bemüht hätte, bei der Arbeit eine möglichſt 
weitgehende Objektivität zu wahren, und daß er die deutſchen Inſtitute nur deshalb mit 
den polniſchen Inſtituten verglichen habe, um ihre Bedeutung für das wirtſchaftliche 
Leben in Pommerellen feſtzuſtellen. So viel Worte ſo viel Unrichtigkeiten.“ 


Weſentlich intereſſanter iſt für den unvoreingenommenen Leſer die von dem Ver⸗ 
faſſer zugegebene Tatſache, daß die Stefczyk⸗Kaſſen ihre Verzinſung lediglich dadurch 
ermäßigen konnten, daß die ihnen erteilten Bankkredite von 65% auf 2% herab⸗ 
geſetzt wurden, und daß die Differenz dieſer 4% % der Staatsfiskus zuzahlte. Wenn man 
dieſe außerordentlich hohen Zuſchüſſe des Staates in Betracht zieht, ſo dürfte die Frage 
berechtigt ſein, in wieweit die Stefczyk⸗Kaſſen noch mit Recht den Namen von Genoſſen⸗ 


20 — 


P. 2 


A. 


ſchaften tragen. Wenn dieſe bedeutende Unterſtützung verſtändlicherweiſe den deutſchen 
Genoſſenſchaften nicht gewährt wird, jo mögen dieſelben dies einerſeits vielleicht De- 
dauern. Dafür aber dürfen fie Dë zu gute halten., wirkliche Genoſſenſchaften su iein, 
die ſich dank eigenem Fleiß und eigenem Verantwortungsbewußtſein hocharbeiten und 
in Kriſenzeiten auch durchhalten. 


Anerkennen muß der Verfaſſer auch, daß die deutſchen Genoſſenſchaften weſentlich 
billiger arbeiten als die polniſchen Genoſſenſchaften. Bei einem Vergleich der einzelnen 
Ausgabepoſten mit der Bilanzſumme in den Jahren von 1930 bis 1935 zeigt es ſich, daß 
die Verwaltungskoſten (im Verhältnis zur Geſamtbilanzſumme) 1,1 bis 1,9 % niedriger 
ſind als in den polniſchen Genoſſenſchaften, indem ſie in den deutſchen Genoſſenſchaften 
zwiſchen 19 % bis 2,8 % und in den polniſchen Genoſſenſchaften von 3,0 bis 4,1% der 
Bilanzſumme ſchwanken. 


Die Perſonalkoſten im Jahre 1935 betrugen in den polniſchen Genoſſenſchaften 
1,8% der Bilanzſumme, in den deutſchen 1,2%; die Sachausgaben in den polniſchen Ge- 
noſſenſchaften 1,2% der Geſamtbilanzſumme, in den deutſchen 0,7%. 


„Aus diesen Zahlen geht klar hervor, daf die polnischen Genossen- 
schaften, sowohl die ländlichen wie die allgemeinen, teurer arbeiten als 
die deutschen Genossenschaften. Die Stefczyk-Kassen nähern sich 
schon der von den Raiffeisengenossenschaften erreichten Norm, während die pol- 
nischen Volksbanken noch recht bedeutend von den Kostennormen der deutschen 
Volksbanken abweichen 


Bei der Aufteilung der Verwaltungsunkosten in den deutschen Genossen- 
schaften fällt besonders die recht beachtliche Position der an die deutschen Ver- 
bände gezahlten Beiträge auf. Die Beiträge an die deutschen Genossenschaftsver- 
bände betrugen im Jahre 1935 von 70 Genossenschaften 45,5 tausend Zloty, während 
137 polnische Genossenschaften in der gleichen Zeit an ihren Verband nur 28.000 
Złoty an Beiträgen gezahlt haben. Auch dies steht selbstverständlich in einer ge- 
wissen Verbindung mit dem Finanzzustand der einzelnen Genossenschaften.“ 


Sehr bemerkenswert ſind ſchließlich auch die Schlußfolgerungen des Verfaſſers. 
„Ein allgemeiner Vergleich der Tätigkeit der deutschen und 
polnischen Genossenschaften in Pommerellen fällt für uns 
leider nicht günstig aus. Dieser zeigt uns nämlich gleichzeitig, daß auf den 
allgemeinen Stand der Genossenschaften nicht nur wirtschaftliche Bedingungen von 
Einfluf waren, sondern auch die innere Finanzwirtschaft, die Struktur der Um- 
satzkapitalien und nicht nur das materielle Verantwortungsgefühl der Schuldner, 
sondern auch die moralische Verantwortung der Gesamtheit der Genossenschafts- 
mitglieder. 

Dank dieses Uebergewichts besitzen die deutschen Genossenschaften eine 
bessere Flüssigkeit ihrer Kredite, während die bessere Rückzahlung der 
Darlehn und die Bezahlung der Zinsen den deutschen Ge- 
nossenschaften die Fiihrung einer neuen Kreditaktion und 
zu gegebener Zeit die Versorgung ihrer Mitglieder mit billi- 
gem Kredit ermóglichen. Die doppelt so grofe Summe der 
Spareinlagen in den deutschen Genossenschaften als in den 
polnischen, sowie die hohe Summe an Bankkrediten und dabei 
der niedrige Zinsfuf der sowohl für die Einlagen, wie für die 
Bankkredite gezahlt wird, und schließlich die niedrigen 
Verwaltungsunkosten ermöglichen es den deutschen Ge- 
nossenschaften, niedrig verzinsliche Kredite heraus- 
zugeben und dadurch ihre Werbekraft zu erhöhen, 

Wie vollkommenanderssiehtdiesallesinden polnischen 
Genossenschaften aus. 

Der Schuldner sieht nur unzufrieden auf die Genossen- 
schaft, weil er in ihr die Ursache seiner Mißerfolge sieht, 
was sich besonders auf diejenigen Genossenschaften bezieht, die zum Zwecke der 
Krediterteilung gegründet wurden, und er setzt alles daran, um sich 


von der Zahlung seiner Schulden zu befreien. Dies ist zwar keine 
allgemeine Erscheinung, aber trifft doch wiederum so oft und so weit zu, daf sie 
sich entschieden negativ auf die Finanzlage der polnischen Genossenschaften 
auswirkt. 

Die Spareinleger, die ihre Einlagen nicht zurück- 
erhalten können, beschreiten immer öfter den Gerichts- 
weg, wodurch sie den Genossenschaften unnötige Unkosten 
bereiten und was noch wichtiger ist, sie untergraben das 
Vertrauen zu den Genossenschaften und verhindern so für 
lange Zeitden Zufluß jeglicher neuer Spareinlagen. Es ist klar, 
daf eine solche Lage den Abfluß der Spareinlagen aus genossenschaftlichen Insti- 
tutionen überhaupt zur Folge hat, die Tesaurierung steigert und jegliche neue 
Kreditaktion schwächt, wenn nicht sogar unmöglich macht. 

Wenn wir eine Beurteilung der polnischen und deutschen Genossenschaften 
in Pommerellen vornehmen und sie in 3 Gruppen aufteilen, so erhalten wir nach- 
stehendes Bild: 

Prozentuales Verhältnis zur 
Gesamtzahl der Genossenschaften: 


polnische deutsche 

1. Gruppe: normal arbeitende Genossenschaften 16,1% 78,4% 
2. Gruppe: Genossenschaften, die gewisse 

Mängel aufweisen . a 48,1% 16,2% 
3. Gruppe: Genossenschaften, die keine Ent- 

wicklungsmöglichkeiten haben 35,8% 5,4% 

100,0% 100,0% 


Die dritte Arbeit des von uns zu beſprechenden Buches it die von Stefan 
Preibis z: „Die allgemeinen Schlüsse über den Stand und den 
Bedarf von kurzfristigen Krediten in Pommerellen“. Es ift der 
gleiche Verfaſſer, der ſchon des öfteren Aufſätze in dem regierungstreuen Pommereller 
Kopfblatt, dem „Dzień Pomorza”, veröffentlicht hat. Auf zwei dieſer Aufſätze aus dem 
April 1937 und März 1938 werden wir zum Schluß unſerer Beſprechung auch noch einzu⸗ 
gehen haben. 

Im erſten Abſchnitt behandelt Preibiſz die Tätigkeit der ſtaatlichen und privaten 
Banken in Pommerellen hinſichtlich des kurzfriſtigen Kredits. Verfaſſer begnügt ſich da⸗ 
mit, nur ſchätzungsweiſe Angaben über die von den deutſchen und polniſchen Banken 
erteilten Kredite zu machen, ohne näher auf die einzelnen Inſtitute einzugehen. Nach 
ſeinen Berechnungen ſind im Jahre 1932 von den ſtaatlichen und privaten polniſchen 
Banken 15 Millionen und von den deutſchen Privatbanken, ſowie den Filialen der 
Deutſchen Volksbank 17 Millionen an Krediten herausgegeben. 


Von den ſtaatlichen Banken entfalle der Hauptteil auf die Staatliche Agrarbank 
(Państwowy Bank Rolny), was im Hinblick auf ihren landwirtſchaftlichen Charakter 
verſtändlich ſei. Die Bank Związku Spółek Zarobkowych (Bank des Verbandes der 
Erwerbsgenoſſenſchaften), als einzige in Pommerellen arbeitende Privatbank (wenn man 
die 5 Filialen der polniſchen Privatbanken in Gdingen außer acht läßt), hat den Haupt⸗ 
anteil an der direkten Krediterteilung für Handwerk, Handel und Induſtrie. Von den 
deutſchen Banken ſoll nach den dem Verfaſſer zugänglichen Unterlagen, die Deutſche Volks⸗ 
bank in Bromberg mit ihren 4 Filialen in Pommerellen, den größten Einfluß ausüben und 
ſogar Tendenzen zur Krediterweiterung zeigen, was man von den Filialen der polniſchen 
Privatbanken nicht ſagen könne. 

Ganz allgemein ſei feſtzuſtellen, daß im Vergleich zum Jahre 1932 die Summe des 
von der Gruppe der polniſchen Banken erteilten Kredits, ſich faſt um die Hälfte verringert 
habe, während die deutſche Gruppe keine Verringerung zeige, ſondern ſogar eine gewiſſe 
atema bie jedoch, wie bereits erwähnt, in der Hauptſache die Deutſche Volksbank 

etreffe 

Ein ähnliches für die deutſchen Inſtitute günſtiges Bild zeige die Gegenüberitellung 
der Einlagen in den einzelnen Instituten für das Jahr 1935: 


1. Die ftaatlihen und privaten polniſchen Banken (8 Filialen) 7 Millionen Zloty. 
2. die deutſchen privaten Banken und Filialen der 
deutſchen Volksbank 10 Millionen Zloty. 
„Bei der Untersuchung dieser Frage dürfen nicht die deutschen Danziger 
Banken außer acht gelassen werden, die doch eine lebhafte Tätigkeit in Pommerel- 
len entwickeln, bezw. entwickelten, sowohl hinsichtlich der Krediterteilung, wie 
auch der Einlageansammlung. f f e 
Da es unmöglich ist, genaue Vergleichsunterlagen bezüglich des Umfanges 
der Aktion der Danziger Banken hinsichtlich des kurzfristigen Kredits zu erhalten, 
so kann man ihre Bedeutung nur annähernd ermessen. Man muß feststellen, daß 
die Danziger Banken in der Regel nur die deutschen Finanzinstitute mit Kredit 
versehen haben und direkt nur die größeren landwirtschaftlichen oder industriellen 
Betriebe versorgten. Aus diesem Grunde kann die Summe des den Schuldnern in 
Pommerellen direkt erteilten kurzfristigen Kredits nicht allzu hoch sein und 
dürften nach unseren Schätzungen zwischen 5 und 10 Millionen Złoty schwanken, 
im Gegensatz übrigens zum langfristigen Kredit, der um ein Vielfaches höher ist. 
Fine wesentlich wichtigere Rolle spielen die Danziger Banken auf dem 
Gebiete der Einlagesammlung, besonders vor einigen Jahren, als noch die Angst 
vor einer Złotyabwertung bestand, die dazu führte, daß bedeutende Geldsummen in 
Danziger Banken untergebracht wurden. Es ist schwer, diese Summen nur an- 
nähernd anzugeben. Eins ist sicher, daß die Abwertung des Danziger Guldens und 
die gegenwärtigen Danziger Verhältnisse die Meinungen der polnischen Einleger 
gründlich geändert haben, die heute auf Grund der erlittenen Verluste einen 
großen Teil ihrer Einlagen zurückgezogen haben. Es besteht auch keine Gefahr, daß 
die polnischen Ersparnisse weiterhin die Danziger Kreditinstitute kräftigen werden. 
Aus diesem Grunde müßte die Bedeutung der deutschen Danziger Banken zurück- 
gehen, wenn sie nicht über besondere Zweckkredite verfügen sollten. 


Es bleibt nun noch die Frage der Höhe des Zinsfußes bei den erteilten 
Kredite zu besprechen. Die staatlichen Banken verfügen über verschiedene Kredite, 
deren Zinsfuß zwischen 5% beim Getreidepfandkredit und 8% beim normalen 
kurzfristigen Kredit schwanken. In privaten polnischen Banken beträgt die 
Kreditverzinsung 8—9 %, während in den deutschen Banken der normale Kredit 
7—8 % kostet, wobei es jedoch zahlreiche Fälle gibt, daß Kredite zu 5 und 6% 
und sogar zu 3% erteilt werden.“ 


Bei einem Vergleich der Spareinlagen in den einzelnen Arten von Geldinſtituten 
in Pommerellen müſſe der hohe Anteil der Spareinlagen in der Poſtſparkaſſe ins 
Auge fallen, beſonders, da dieſer für Pommerellen 12% höher liege, als der Durch⸗ 
ſchnitt von Polen ausmache. Dies erklärt der Verfaſſer mit dem Mangel an Vertrauen 
zu den recht zahlreichen polniſchen Finanzinſtituten, von denen ſich eine ſehr große 
Anzahl in finanziellen Schwierigkeiten befinde. Die an das Sparen gewöhnte Bevölkerung 
hat ihre Erſparniſſe, ſoweit ſie von den deutſchen Inſtituten keinen Gebrauch machen wollte. 
zur Poſtſparkaſſe gebracht, die ſich in Pommerellen einer großen Popularität erfreue. Auch 
hier habe ſich die Abwertung des Danziger Guldens, ſoweit ſie die früheren Einlagen 
bei den Danziger Banken betreffe, für die Poſtſparkaſſe günſtig ausgewirkt. 


Demgegenüber ſtünde die Höhe der Spareinlagen in den Kommunalſparkaſſen weit 
unter dem geſamtpolniſchen Durchſchnitt. 


„Der Anteil der polnischen und deutschen Genossenschaften beträgt 18,5 %. 
Doch müsse dieses Verhältnis noch durch die Einlagen der Pommereller Bevölke- 
rung in der Deutschen Volksbank in Bromberg und ihren 4 pommerellischen 
Filialen hinzugerechnet werden, wodurch sich der Anteil der Genossenschaften bis 
auf 22% erhöht, und damit sogar den Anteil der Kommunalsparkassen an der 
Gesamtsumme der Spareinlagen in Pommerellen übertrifft. Dies kann man jedoch 
nicht als günstige Erscheinung ansehen, weil die Einlagen in den Polnischen Ge- 
nossenschaften nur 6,1% ausmachen und der Hauptteil, nämlich 15,9% auf die 
deutschen Genossenschaften entfallt. Zweifellos befinden sich in den deutschen Ge- 
nossenschaften auch Einlagen von Polen, doch lasse sich deren Zahl sehr schwer 
feststellen.“ 
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Wenn der Verfaſſer mit Recht betont, daß die Grundlage eines geſunden kurzfriſti⸗ 
gen Kredits nur örtliche, d. h. Eigenkapitalien und Spareinlagen ſein können, die von 
den örtlichen Inſtituten geſammelt werden und daß die Bankkredite nur als Ergänzung 
dieſer Tätigkeit angeſehen werden dürften, ſo erſcheint es nicht recht verſtändlich, wenn 
er einen durchſchnittlichen Zinsfuß von 9% % für Pommerellen als nicht übermäßig hoch 
bezeichnet, und die 1—2%, die davon auf die vermittelnden Bankinſtitute entfallen, als 
zu niedrig anſieht, weil ſie Koſten und Riſiko zu decken nicht in der Lage ſeien. 

„Den Stand der durch Pommereller Finanzinstitute direkt erteilten Kredite 
zu Beginn des Jahres 1936, zeigt die nachfolgende Zusammenstellung. 


In dieser Zusammenstellung sind an den Schuldnern direkt erteilten Kredite 
über 137 Millionen ausgewiesen, jedoch unter Außerachtlassung der von der Bank 
Polski erteilten Kredite, über die keine genauen Angaben zu erhalten waren; 
dies ist für unsere Zwecke jedoch ohne größere Bedeutung, weil die Bank Polski 
direkte Kredite nur an größere industrielle Unternehmen erteilt, und es in unseren 
Untersuchungen vor allem um die Frage des Kredits für kleine und mittlere land- 
wirtschaftliche, industrielle und Handelsbetriebe geht. 


Spareinlagen und den Schuldnern direkt 
laufende Rechnungen erteilte Kredite 


Bankinstitute in °/, der Ge- in / der Ge- 
in Złoty | samteinla- | in Złoty | samteinla- 
gensumme gensumme 
Postsparkasse Warschau . . rd. 80 000 000 50% — —— 
Kom.- Sparkassen 33 220 000 20,9 */, 55 440 000 40,4% 
poln. Spar- u.Darlehnsgenossensch. 9 700 000 6,1%, 21350000! 15,5 %, 
dt. Spar- u. Darlehnsgenossensch. | 20080 000 12,4% 28 560 000 20,8 %; 
dt Privatbanken und Filialen d. 
Dt. Volksbank rd. | 10 000 000 6,3 % rd. 17 000 000 12,4% 


Staatl. u. poln. Privatbanken rd. 7 000 000 | 43 |rd.15 000 000|___10,9 /, 
| 160000000 | 100°, 137 350 000 100 % 


Im Verhältnis zur ausgewiesenen Summe von 137 Millionen betragen die 
durch die einzelnen Institute erteilten Kredite: durch die Kommunalsparkassen 40,4 % 
durch die polnischen Spar- und Darlehnskassen 15,5 %, durch die deutschen Ge- 
nossenschaften 20,8 %, durch die deutschen Privatbanken und Filialen der Deutschen 
Volksbank 12,4% und schließlich durch die polnischen und staatlichen Privat- 
banken 10,9%. Nach Hinzurechnung der von der Deutschen Volksbank erteilten 
Kredite zu dem von den deutschen Genossenschaften erteilten Krediten und nach 
Zusammenrechnung der deutschen und polnischen Privatbanken erhalten wir fol- 
gendes Bild der Beteiligung der einzelnen Finanzgruppen an der Herausgabe 
direkter Kredite in Pommerellen. 


Kommunalsparkassen 40,4% 
Genossenschaften 
polnische 155% 
deutsche 20,5 % 42,0 % 
Privatbanken 11,8% 
staatl. Banken 5,8 % 
100 % 


In der obigen Aufstellung fallt der hohe Anteil der deutschen Genossen- 
schaften und Privatbanken auf, der 33,2% beträgt. Wie bekannt beträgt der An- 
teil der deutschen Bevólkerung an der Gesamtbevólkerung 10%, auferdem be- 
findet sich im Besitz der deutschen Bevölkerung 22,5% des Bodens, und 47% der 


Industrie. Deshalb paßt sich die Kreditsumme der deutschen Finanzinstitute im 


allgemeinen an die Wirtschaftskraft der deutschen Bevölkerung in Pommerellen an. 
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Eine genaue Untersuchung dieser Kredite wäre schon deshalb interessant, weil 

bei fortschreitender Verringerung der deutschen Bevölkerung in Pommerellen, 
die Kreditsumme in den deutschen Finanzinstituten einen fortlaufenden Anstieg 
aufweist. 

In Teil 2 der Arbeit hat Herr Kański u. a. darauf hingewiesen, daß die 
deutschen Genossenschaften im Jahre 1935 neue Wechselkredite für rd. 750.000 Złoty 
ausgegeben haben, was über 20% der Gesamtwechselkredite in den deutschen 
Genossenschaften ausmachte. Wenn man das gleiche Verhältnis für die in lau- 
fender Rechnung erteilten Darlehn, welche 20 Millionen betragen, annimmt, so 
würden nach einer solchen Berechnung die deutschen Genossenschaften im 
laufenden Jahre für über 4 Millionen neue Kredite herausgegeben haben, zu- 
sammen also rd. 5 Millionen, welche Summe sich auf 6,5 Millionen erhöhen würde, 
wenn man noch die von der Filiale der Deutschen Volksbank in Bromberg er- 
teilten Kredite hinzurechnen würde. Die polnischen Genossenschaften hatten an 
neuen Krediten rd. 700.000 herausgegeben, also einen außerordentlich niedrigen 
Betrag. Dieses Bild wird noch krasser, wenn man berücksichtigt, daß die polni- 
schen Genossenschaften nur in einigen Kreisen Kredit erteilt haben, während es die 
deutschen Genossenschaften in ganz Pommerellen taten.“ 

Dieſe willkürlichen Schlußfolgerungen des Verfaſſers beweiſen wieder einmal die 
völlige Unkenntnis der von ihm aufgegriffenen Fragen und die Oberflächlichkeit ſeiner 
Arbeit. Bei einiger Sachlichkeit hätten dem Verfaſſer ſo falſche Schlüſſe nicht unterlaufen 
dürfen. Bei der allgemeinen Anſpannung des Geldmarktes und dem Mangel des für 
Kreditaktionen notwendigen flüſſigen deutſchen Kapitals, war es den deutſchen Genoi- 
ſenſchaften und Banken lediglich möglich, in den dringendſten Fällen verhältnismäßig 
geringe und gewöhnlich lehr kurzfriſtige Wechſelkredite zu erteilen. Die Vorausſetzung 
für die anderen Kreditarten waren entweder durch die Geldmarktlage oder durch die, 
die Kredittätigkeit der deutſchen Geldinſtitute ebr ſtark ein: 
ſchränkenden geſetzlichen Verordnungen jo gut wie nicht gegeben. Die 
Erklärung für dieſe bewußten Fälſchungen, die erſt durch die Geſamttendenz der Arbeit 
verſtändlich werden, finden wir bereits wenige Zeilen weiter: 

„Es muf noch betont werden, daf in denjenigen Kreisen, in welchen die 
polnischen Institute untätig sind, die Bevölkerung die polnischen mit 
den deutschen Geldinstituten vergleicht, was sich sehr 
nachteilig auf die Beurteilung des Erfolges und der Zweck- 
mäßigkeit der polnischen Wirtschaftsmaf nahmen aus- 
wirkt Es ist dies umso peinlicher, als es seit langem allgemein bekannt ist, 
daß die deutschen Genossenschaften ihre größere Aktivität auf Grund der im 
Jahre 1931 und 1932 erhaltenen Hilfe verdanken. Man mußdaran denken, 
daß das Deutsche Reich im Jahre 1951 rd. 550 Millionen Mark, 
d. i. über eine Milliarde Złoty für die Sanierung des land- 
wirtschaftlichen Genossenschaftswesens zur Verfügung 
gestellt hat, und daß dies nicht ohne Einfluß auf den Stand 
der deutschen Genossenschaften in Polen bleiben konnte“ 


„Es lebt allem die Krone auf“, um mit dem Jahresbericht des Verbandes Länd⸗ 
licher Genoſſenſchaften zu reden, wenn der Verfaſſer fortfahrend behauptet, daß er und 
ſeine Mitarbeiter bemüht geweſen ſeien, mit größter Genauigkeit zu arbeiten und eine 
weiteſtgehende Objektivität bei der Beurteilung der deutſchen und polniſchen Genoſſen⸗ 
ſchaften zu wahren. Die deutſchen Geldinſtitute habe er deshalb ſo eingehend mit den 
polniſchen verglichen. um ihre Bedeutung für das Wirtſchaftsweſen Pommerellens dar⸗ 
zuſtellen, da nur eine richtige Beurteilung der Lage zu einer Verbeſſerung führen könne. 


Zum Schluß faßte der Verfaſſer die Erforderniſſe der pommerelliſchen lokalen 
Geldinſtitute, die eine normale Arbeit derſelben ſichern ſollen, wie folgt zuſammen: 
„1. Den lebensfähigen und eine Unterstützung verdienenden Spar- und Darlehns- 
und Kommunalkassen müßte unter derartigen Bedingungen finanzielle Hilfe er- 
teilt werden, daf sie sofort bis zum letzten sämtliche Spareinlagen zurückzahlen 
könnten, und daf ihnen dann noch eine Reserve für die noch nicht gekündigten 
Einlagen zur Verfügung bleibe. 2. Bei der Festsetzung der Bedingungen für eine 
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finanzielle Hilfe muf die Frage der Rentabilitit der einzelnen Institute in einem 
solchen Maße berücksichtigt werden, daß nach der Auszahlung der gekündigten 
Spareinlagen, die Institute sichere Grundlagen für ein Weiterbestehen haben. In 
rascher und entschiedener Form müssen die lebensunfähigen Institute, deren 
Bestehen jeglicher wirtschaftlicher Unterlage entbehrt, liquidiert werden.“ 

Der Verfaſſer der eben beſprochenen Arbeit, Stefan Preibisz, hat neben zahl⸗ 
reichen anderen Zeitungsartikeln, den von uns bereits erwähnten Aufſatz: „Das 
Genossenschaftswesen in Pommerellen', in dem regierungstreuen 
Kopfblatt von Pommerellen unter dem 6. 4. 1937 veröffentlicht. Auch hierin bringt 
der Verfaſſer die zum Teil uns ſchon bekannten unwahren und haltloſen Behauptungen 
und Verleumdungen gegen das deutſche Genoſſenſchaftsweſen. 

Eingangs ſpricht Preibiſz vom Zweck und Ziel des Genoſſenſchaftsweſens Ober: 
haupt und geht dann auf die Urſachen, die zur Gründung der deutſchen und polnijchen 
Genoſſenſchaften im 19. Jahrhundert führten, ein. Aber ſelbſt dabei ſtellt der Verfaſſer ein⸗ 
ſeitige und falſche Behauptungen auf. Richtig mag es ſein, daß das polniſche Genoſſenſchafts⸗ 
weſen in Pommerellen ſeine Entwicklung der eigenen Kraft und Solidarität der 
polniſchen Bevölkerung verdanke. Unwahr dagegen ift es, daß das deutſche Genoſſen⸗ 
ſchaftsweſen ſeine Entſtehung und Entwicklung der angeblich mit allen Mitteln geführten 
Germaniſierungspolitik verdankt. Es it bezeichnend für die Einſtellung des Verfaſſers, daß 
er die Behauptung aufitellt, daß die deutſchen Anſiedler und Landwirte gezwungen wurden, 
den Genoſſenſchaften anzugehören. Unerwähnt läßt er dagegen wohlweislich, daß die 
Entſtehung der großen Anzahl zum Teil ſehr kleiner polniſcher Genoſſenſchaften nach dem 
Kriege im Zuſammenhang mit der ſtaatlichen Agrarreform und Parzellierung geſtanden 
hat, und daß dieſe zum Teil von Anfang an entwicklungsunfähigen Gebilde gerade den 
hohen Prozentſatz der inzwiſchen wieder liquidierten Genoſſenſchaften ausmachen. 

Anſchließend folgt ein allgemeiner Überblick über die Wirtſchaftsentwicklung Polens 
und insbeſondere Pommerellen nach dem Kriege und deren Auswirkung auf das Ge⸗ 
noſſenſchaftsweſen im allgemeinen. Während durch die langanhaltende Kriſe die Bedeu⸗ 
tung der polniſchen Genoſſenſchaften fih nahezu um die Hälfte verringert habe, fei das 
Verhältnis in den deutſchen Genoſſenſchaften geradezu umgekehrt. Die Bilanzſumme der 
Kreditgenoſſenſchaften habe bei dieſen ſtändig zugenommen und erreiche heute faſt 40 
Millionen Zloty, und die Umſätze der landwirtſchaftlichen Genoſſenſchaften überſchritten 
bereits 20 Millionen Zloty. 

„Es erhebt sich daher die Frage, warum es in den deutschen Genossen- 
schaften besser aussieht? — In den nicht von Banken kommenden Krediten liegt 
das ganze Geheimnis der gegenwärtig größeren Aktivität der deutschen Genossen- 
schaften begründet. Es ist schwer nachzuweisen, in welcher Form und durch wen 
diese Kredite zur Verteilung gelangten, aber es besteht zweifellos eine gewisse 
Verbindung zum mindestens zeitmäßig mit der Entschuldungsaktion des Genossen- 
schaftswesens, wie sie gerade in diesen 3 Jahren im Deutschen Reiche durchgeführt 
wurde, das für diesen Zweck über eine halbe Milliarde Reichsmark zur Verfügung 
gestellt hatte Im übrigen genügt es, die Argumente und Vorwürfe der sich in 
Pommerellen bekämpfenden beiden deutschen Parteien zu kennen, um die Über- 
zeugung zu gewinnen, daß gerade diese Kredite oder vielmehr ihre Verteilung 
bisher der Anlaß des Streites gewesen sind. 

Schon daraus geht hervor, daß die deutschen Faktoren in vollem Umfange 
die wirtschaftliche und politische Bedeutung des Genossenschaftswesens erkannt 
haben und dasselbe daher schon vor vielen Jahren von Grund auf saniert haben.“ 


Nur eine gründliche Regelung der Finanzlage der ſchwachen polniſchen Kredit- 
und landwirtſchaftlichen Genoſſenſchaften könne den Wiederaufbau des polniſchen Ge- 
noſſenſchaftsweſens in Pommerellen, der ſowohl aus wirtſchaftlichen Gründen wie mit 
Rückſicht auf die zunehmenden Einflüſſe des deutſchen Genoſſenſchaftsweſens eriorber: 
lich jet, gewährleiſten. 

Groß ſei die Bedeutung des Molkereigenoſſenſchaftsweſens, das 
allein in Pommerellen jährlich 120 Millionen Liter Milch verarbeite. Die polniſchen 
Molkereigenoſſenſchaften ſeien erſt nach dem Kriege entſtanden. Die ſchon vor dem 
Kriege gegründeten deutſchen Molkereigenoſſenſchaften hätten nicht nur rein wirtſchaft⸗ 
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liche, ſondern in ſtarkem Maße politiihe Bedeutung gehabt; dieſer ihr Einfluß fei 
auch in dem wiedererſtandenen Polen keineswegs geringer geworden, denn auch weiter⸗ 
hin beeinfluſſen ſie viele tauſende Milchlieferanten, unter denen ſich auch eine große 
Anzahl Polen befinde. Die in Pommerellen gegenwärtig vorhandenen 55 deutſchen Mol⸗ 
kereigenoſſenſchaften verarbeiteten alljährlich über 80 Millionen Liter Milch, während 
es nur 32 polniſche Genoſſenſchaften mit einer Jahresproduktion von über 40 Millionen 
Liter gäbe, oder mit anderen Worten, daß in den polniſchen Molkereien nur 33% der 
geſamten Milch verarbeitet würden und dies bei nur 9% deutſcher Bevölkerung in 
Pommerellen. 


„Dieses geradezu unglaubliche Verhältnis der deutschen zu den polnischen 
Molkereigenossenschaften konnte sich nur deshalb weiterhin erhalten, weil die 
Deutschen die Genossenschaftsform zu politischen Zwecken verwandt haben. Bei 
einer Gesamtzahl von 6000 Milchlieferanten an deutsche Molkereien, sind 4000, 
also über 70% Polen, während der Prozentsatz der polnischen Mitglieder jedoch sehr 
gering ist, weil die deutschen Vorstände die Polen nicht als Mitglieder aufnehmen 
oder sehr schwer zu erfüllende Bedingungen stellen (hohe Anteile, hohe Eintritts- 
gelder, hohe Haftsumme, Mindestanzahl der Kühe u. a.).“ Es iſt bedauerlich, daß bei 
dieſen wie auch den ſpäteren Behauptungen der Verfaſſer nicht den Wahrheitsbeweis 
anzutreten wagt, wie auch wohlweislich darauf verzichtet, die Quellen für ſeine Be⸗ 
rechnungen und Behauptungen anzugeben. Er ſcheint ſich genügend darüber im Klaren zu 
ſein, daß es dann eine Leichtigkeit wäre, ſeine Behauptungen zu widerlegen. „Auf diese 
Art sind solche krassen Fälle möglich, wie z. B. in den Molkereien Prust (Pruszcz), 
Kamin (Kamień), Heinrichsdorf (Płośnica), Soldau u. a. m., wo Mitglieder nur 
mehrere Deutsche sind, während in jeder der genannten Molkereien über 200 
Lieferanten sind, und dies überwiegend Ansiedler aus der staatlichen polnischen 
Parzellierung, 

Auf diese Art und Weise wahren die Deutschen nach außen hin den Charak- 
ter der deutschen Molkerei, während sich dieselbe in der Hauptsache auf die 
Milchlieferung von Polen stützt. Dies hat nicht nur eine politische, sondern auch 
eine wirtschaftliche Bedeutung, weil die Nichtmitglieder — also die Polen — 
keinen Einblick in die Wirtschaftsführung der Genossenschaften haben, Steuern 
zahlen müssen und eine geringere Auszahlung für die gelieferte Milch erhalten, 
vor allem aber wegen der in der Regel erfolgenden Vorschußzahlungen von den 
Deutschen abhängig sind. Die Folgen einer solchen Abhängigkeit kann man nicht 
unterschätzen, und deshalb müßte unbedingt der Grundsatz durchgeführt werden, 
daß die polnischen Lieferanten nicht schlechter behandelt werden dürfen, als die 
deutschen; denn das, was man gegenwärtig in Pommerellen beobachtet, beleidigt 
geradezu das Ehrgefühl der Polen und kann nur der geradezu grenzenlosen 
Geduld der polnischen Bevölkerung zugute gehalten werden. 


Von 55 Molkereien, die zu dem deutschen Revisionsverband Ländlicher Ge- 
nossenschaften in Graudenz gehören, haben kaum rd. 30%, also ungefähr 18 
Molkereien wirklich deutschen Charakter, weil sie ihr Bestehen in iiberwiegendem 
Maße auf die Milchlieferung von Deutschen stützen. Der Rest, oder rd. 30 Molke- 
reien, ist in Wirklichkeit polnisch und trägt lediglich infolge der oben angeführten 
Politik des Verbandes deutschen Charakter. Die maßgeblichen Stellen 
verfügen über genügend Rechtsmittel, um den deutschen 
Revisionsverband zur Einstellung seiner bisher ange- 
wandten Methoden in den Molkereigenossenschaften zu 
zwingen, besonders da die angewandten Methoden deutlich 
ihren politischen und nicht wirtschaftlichen Charakter 
zeigen.“ 

Dieſe unglaublichen Behauptungen find reine Denunsiationen; denn die deutſchen 
Genoſſenſchaften mußten mit Bedauern erfahren, daß dieſe an die zuſtändigen ſtaat⸗ 
lichen Stellen gerichteten Aufforderungen chauviniſtiſcher und unverantwortlicher Ele⸗ 
mente allzu bald ihre Erfolge zeitigten. Das, was durch die niederen Verwaltungs⸗ 
ſtellen gegen die deutſchen, beſonders die Molkereigenoſſenſchaften, in den letzten 1—2 
Jahren unternommen wurde, mußte manchmal den Eindruck völliger Willkür und Rechts⸗ 
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loſigkeit der Maßnahmen machen. Daher oben fih die verantwortlichen Stellen wieder: 
holt gezwungen, höherenorts gegen dieſe Maßnahmen der Verwaltungsſtellen Einſpruch 
zu erheben. Bezeichnend allein iſt ſchon die Tatſache, daß es der Leitung des deutſchen 
Genoſſenſchaftsverbandes trotz größter Bemühungen bisher nicht gelungen ift, die Ein- 
tragung des Verbandes zu erwirken. 

Beſonders rückſichtslos wird der amtlicherſeits unter⸗ 
ſt ü tzte Kampf gegen die deutſchen Molkereigenoſſenſchaften ge- 
führt. Dabei wird keine Rückſicht darauf genommen, ob durch die Vernichtung der 
deutſchen Genoſſenſchaften nicht auch die polniſche Bevölkerung bedeutenden Schaden 
erleidet. Eine beſondere Handhabe für dieſen Kampf bietet das im vorigen Jahre er: 
laſſene Milchgeſetz. Bei dem Übereifer der unteren Beamtenſtellen in der Beobachtung 
der Durchführung dieſer Beſtimmungen wird ſehr oft über das Ziel hinausgeſchoſſen, was 
teilweiſe ſogar zu Verſtößen gegen die Anordnungen des zuſtändigen Miniſters führt. 
Bezeichnend iſt es, daß ſelbſt die Landwirtſchaftskammer, der man doch eine ſachlichere 
Arbeit ſollte zutrauen dürfen, dieſe Erwartung keineswegs rechtfertigt, ſondern die 
Aktion gegen die deutſchen Molkereien unterſtützt. 

Es kennzeichnet die Methoden, wenn, wie nur beiſpielsweiſe angeführt ſei, ein 
Landrat öffentlich erklärt, daß er von der Schließung der Molkerei dann abzuſehen 
bereit wäre, wenn dieſe aus dem deutſchen Verbande austreten und in den polni- 
ſchen eintreten würde. : 

Ebenſo haltlos ift der Vorwurf gegen die deutſchen Genoſſenſchaften, daß von der 
angelieferten Milch bei vielen Genoſſenſchaften mehr von Nichtmitgliedern als von 
Mitgliedern ſtamme. Daß dieſes Verhältnis bei den Molkereigenoſſenſchaften ein ziem⸗ 
lich allgemein Überwiegendes ift, hindert nicht daran, daß man den deutſchen Genoſſen⸗ 
ſchaften daraus einen Vorwurf zu machen verſucht. 

Während einigen Molkereien der Vorwurf techniſcher Unzulänglichkeit gemacht 
wird, wurde einer anderen Genoſſenſchaft auf eine Anfrage, in welcher Form ſie dieſe 
gewünſchte Neuerung durchführen ſolle, geantwortet, daß ſie damit vorläufig noch 
warten möge, da man ſich über dieſe techniſche Einrichtung noch nicht entſchieden habe. 

Daß man behördlicherſeits auf die polniſchen Milchlieferanten bezw. Mitglieder 
jeden möglichen Druck ausübe, um ſie zum Austritt aus den deutſchen Genoſſenſchaften 
zu veranlaſſen, erſcheint unter dieſen Umſtänden als geradezu ſelbſtverſtändlich. In einem 
anderen Falle, in dem jegliche Drohungen ergebnislos blieben, hat man, um die deut⸗ 
ſche Genoſſenſchaft zu zwingen, zuerſt in nächſter Nähe polniſche Entrahmſtationen ein⸗ 
gerichtet und als dies auch noch nichts nützte, im ſelben Ort eine polnijhe Molkerei 
eingerichtet. Da es an entſprechenden Räumlichkeiten fehlte, begnügte man ſich, dieſelbe 
in einem früheren Viehſtall unterzubringen, deſſen Zuſtand in jeder Hinſicht als un⸗ 
genügend bezeichnet werden müßte. Demgegenüber hat die im gleichen Ort befindliche 
deutſche Molkerei durch Umbau und Erneuerung ihre Einrichtung und Gebäude in den 
beſten Zuſtand verſetzt. Dies hinderte nicht, daß der deutſchen Molkerei behördlicherſeits 
wiederholt die Schließung angedroht wurde, während die neu ins Leben gerufene pol- 
niſche Genoſſenſchaft trotz all ihrer Mängel ihre Arbeit fortſetzen kann. 

Am beſten kennzeichnet wohl aber die Art des Kampfes 
gegen die deutſchen Genoſſenſchaften die Tatſache, daß einer 
deutſchen Molkerei wegen angeblicher Unzulänglichkeiten die 
Schließung angedroht wurde, während die gleiche Molkerei einer 
Kommiſſion, die Pommerellen bereiſte, um die dortigen Molke⸗ 
reien zu ſtudieren, als Muſterbetrieb vorgeführt wurde. 


Erwähnenswert iſt ſchließlich noch ein Artikel, ebenfalls aus dem „Dzien Pomorza“, 
vom 4. März 1938, in welchem der ungenannte Verfaſſer das „Überhandnehmen des 
deutschen Genossenschaftswesens in Pommerellen“ aufzuzeigen verſucht. Auch er be⸗ 
zeichnet das Genoſſenſchaftsweſen als das wichtigſte Inſtrument der Kraft und der Wirt⸗ 
ſchaftseinflüſſe der deutſchen Minderheit in Pommerellen. Die von ihm angegebenen 
Zahlen bezüglich des Molkereigenoſſenſchaftsweſens ſtimmen weder mit den Angaben 
von Preibiſz noch mit denen des deutſchen Genoſſenſchaftsverbandes überein. Nach ſeiner 
Behauptung gibt es in Pommerellen nur 49 deutſche und 27 polniſche Molkereien. Die 
deutſchen Molkereien verarbeiten angeblich 74,4 Millionen Liter Milch, die polniſchen 
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41,6 Millionen Liter. Demgegenüber ſteht im Jahresbericht des Verbandes Ländlicher 
Genofienihaften, daß bei einem Rückgang der Zahl der angeſchloſſenen Betriebe im Jahre 
1936 ein Anſteigen der Milchlieferung gegenüber dem Jahre 1935 feſtzuſtellen ſei. Im 
Jahre 1935 betrug die Geſamtanlieferung der dem Verbande angeſchloſſenen 55 Betriebe 
83,7 Millionen Liter, während im Jahre 1936 die Milchlieferung auf rd. 89 Millionen 
Liter angeſtiegen iſt. Alſo ſelbſt für das Vorjahr ſtimmt die Behauptung des polniſchen 
Artikelſchreibers nicht. Wenn man hieraus Schlußfolgerungen auf die ſonſtige Glaub⸗ 
würdigkeit der diesbezüglichen polniſchen Arbeiten ſchließen wollte, ſo würde ihm dies 
das Urteil ſprechen. 

Weiterhin behauptet der Verfaſſer, daß von den 2496 Mitgliedern, die den deut⸗ 
ſchen Genoſſenſchaften angehörten, 652 oder 26,1% Deutſche ſeien, während von 3244 Milch⸗ 
lieferanten 2222 oder 68,5% Polen feien. 

Die völkiſchen Verhältniſſe in den Spar- und Darlehns⸗ 
genoſſenſchaften zeige eine vergleichende Gegenüberſtellung der Anzahl der deut⸗ 
ſchen und polniſchen Genoſſenſchaften, des Mitgliederbeſtandes und der Bilanzſummen. 


Genoſſenſchaften 

polniſche deutſche 
Insgeſamt Anzahl % Anzahl % 
Anzahl der Genoſſenſchaften ji 210 136 64.7 142.888 
Anzahl der Mitglieder 42.933 34.231 79.7 8.702 20.3 
Bilanzſumme in 1000 Zloty 57.664 26.406 46,3 30.958 53.7 


Wie erſichtlich, überträfen die polniſchen Genoſſenſchaften die deutſchen hinſichtlich 
ihrer Zahl und des Mitgliederbeſtandes, dagegen ſtänden ſie hinſichtlich der Bilanz⸗ 
ſummen zurück. Dieſer Zuſtand werde noch dadurch verſchlimmert, daß infolge des Ein⸗ 
frierens der landwirtſchaftlichen Kredite die überwiegende Zahl der polniſchen Genoſſen⸗ 
ſchaften kaum noch eine Bedeutung für die Kreditverſorgung der Bevölkerung habe. 
Nur ungefähr 20% der polniſchen Genoſſenſchaften arbeiteten in der Kredit⸗ 
erteilung normal. Dieſer Zuſtand habe daher auch das Vertrauen der Bevölkerung 
zu dem polniſchen Genoſſenſchaftsweſen ſtark erſchüttert, umio mehr als die deutſchen 
Genoſſenſchaften ſich ihre Kreditflüſſigkeit bewahrt hätten und ſowohl die Deutſchen wie 
die Polen mit Kredit verſorgten. Verfaſſer folgert daraus die großen Gefahren, die für 
den polniſchen Landſtand damit verbunden ſeien. 

Auf dem dritten Gebiete, dem landwirtſchaft lichen Handelsgenoſ⸗ 
ſenſchaftsweſen, ſei das Kräfteverhältnis für die Polen das weitaus ungünſtigſte, 
indem die deutſchen Genoſſenſchaften den polniſchen um das 
fünffache überlegen ſeien. 60 deutſchen Genoſſenſchaften ſtänden 12 polni⸗ 
ſche gegenüber, das gleiche Verhältnis zeige der Umſatz, jo daß man jagen müſſe, daß 
nahezu der geſamte landwirtſchaftliche Handel in fremder Hand ſei. 

„Die Krise des polnischen Genossenschaftswesens in Pommerellen kann nur 
durch einriicksichtloses Vorgehen überwunden werden. Mit aufrichti- 
ger Genugtuung kann man daher feststellen, daf sowohl die entsprechenden Wirt- 
schaftskreise Pommerellens (die Pommereller Landwirtschaftskammer, der Verband 
der Ländlichen und Erwerbs-Wirtschaftsgenossenschaften in Thorn, die Pommereller 
Landwirtschaftliche Gesellschaft) wie auch die zentralen Stellen (der Staatliche 
Genossenschaftsrat, die Staatliche Agrarbank) in vollem Umfange die Bedeutung 
und die Erfordernisse des polnischen Genossenschaftswesens in Pommerellen er- 
kannt haben, so daß gehofft werden kann, daß sich die gegenwärtige schwierige 
Lage überwinden lassen wird.“ 

Daß derartige Beſtrebungen und Erwartungen keineswegs haltlos find, das haben 
die vorſtehenden Ausführungen eindeutig genug bewieſen. (n 1) 

II.) Stefan Preibisz — Edward Kański — Florian Łopiński: Zagadnienie kredytu 
krótkoterminowego na Pomorzu, Thorn 1937. (Die Frage des kurzfriſtigen Kredits in 
Pommerellen.) 

De? ër: Preibisz: Das Genossenschaftswesen in Pommerellen — „Dzień Pomor- 
za“, 6. 4. 1937. e 
3.) Das Pommereller Genossenschaftswesen — „Dzień Pomorza”, 4. 3. 1938.] 
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Polnifche Grenzpfähle i in der Saale. 


Es iſt ganz beſtimmt nicht ohne eine gewiſſe Pikanterie, wenn ſich vor einiger 
Zeit gerade das Militär geographiſche Inſtitut in Warſchau auf eine alte Chronik⸗ 
ſtelle beſann, nach der Boleslaw Chrobry einmal das Einſchlagen von Grenzpfählen in 
der Saale befohlen haben ſoll, und dieſes Ereignis in einem rieſigen Wandgemälde in 
den Räumen des Militärgeographiſchen Inſtituts verewigen ließ. 


Das vor etwa einem Jahre enthüllte große Fresko von Boleslaw Cybis und 
Jan Zamoyſki (eine Ausmaße find 21X4 Meter) zeigt den polniſchen König Boleslaw 
Chrobry, in der Vorſtellung des Malers, von Reiſigen und Rittern umgeben auf den 
hohen Ufern eines Fluſſes, in deſſen Mitte eine Ramme einen großen Grenzpfahl ein- 
ſchlägt (Vergl. unſere Bildbeigabe). 


Die polniſche Hiſtorienmalerei hat eine ganz andere und viel umfaſſendere Bedeu- 
tung gehabt — und hat fie noch —, als etwa die bekannte deutſche Hiſtorienmalerei der 
Jahrhundertwende. Ein polniſcher Maler geſchichtlicher Begebenheiten von ſo großem 
Ruf wie Jan Mateiko iit ſachlich und künſtleriſch durchaus dem Deutſchen Anton von 
Werner an die Seite zu ſtellen. Aber die Bedeutung Jan Mateikos für die Polen ift 
ſehr viel tiefergehender und weitreichender, als die Anton von Werners für die 
Deutſchen. Die polniſche Hiſtorienmalerei der Vorkriegszeit hatte eine politiſche Be- 
deutung, wie ſie die deutſche nie aufbrachte, und ragte in ihrer Breitenwirkung über 
die mitunter ſtark dynaſtiſch beſchränkte deutſche Hiſtorienmalerei weit hinaus. 

Wenn ein Jan Mateiko in der Zeit der polniſchen Unfreiheit die großen Begeben⸗ 
heiten der polniſchen Geſchichte auf der Leinwand erſtehen ließ, war das mehr als bloße 
phantaſievolle Wiedergabe, ſondern — wie etwa ſein berühmtes Gemälde der Huldigung 
des Herzogs von Preußen vor dem polniſchen König in Krakau (1525) — bildgewordene 
politiſche Hoffnung, es war die künſtleriſche Faſſung eines politiſchen Anſpruches auf die 
Wiederherſtellung des geſchichtlichen Polen und iſt auch immer ſo verſtanden worden. 
Zu einer Zeit, in der die Forderung nach einer Vereinigung der von den Polen 
als polniſch betrachteten Landſchaften dort mehr oder weniger laut erhoben werden 
konnte, bedeutete die künſtleriſche Geſtaltung erfolgreicher polniſcher Geſchichte, wie alſo 
etwa das imperialiſtiſchen Triumphes von 1525, in gleicher Weiſe politiſches Manifeſt! 

Das iſt eine Tradition, die wir bei der Betrachtung der polniſchen Hiſtorien⸗ 
malerei als ihren Grundzug weiter im Auge behalten müſſen und der auch die politiſche 
Beurteilung (eine künſtleriſche kommt hier nicht in Frage) des Wandgemäldes im 
Militärgeographiſchen Inſtitut in Warſchau unterliegt. 

Es it der polniſchen Sffentlichkeit bezeichnenderweiſe nicht jo ganz klar ge: 
worden, worum es ſich eigentlich bei der auf dieſem größten neueren polniſchen Fresko dar⸗ 
geſtellten Szene genau genommen handelt. Als der „Kurjer Poranny* das Fresko als 
einer der eriten beſprach!), meinte er, die dargeſtellte Handlung fei ein Fragment des 
eriten Staatsaktes Boleslaw Chrobrys von geographiſchem Charakter, auf feinen Be- 
fehl feien hölzerne Grenzpfähle in den Flüſſen Oder, Dniepr und Saale einge⸗ 
ſchlagen worden. Als wenige Tage ſpäter der künſtleriſche Mitarbeiter des Regierungs⸗ 
blattes „Gazeta Polska“, Prof. Tadeuſz Pruſzkowſki, das Wandgemälde begeiſtert 
würdigte), ſprach er davon, daß die Figurengruppen „sich ausgezeichnet vom Hinter- 
grund der hellen Flecken der Weichsel abheben“, Es vergingen einige Monate 
und Stanislaw Woznidi ergriff im gleichen Blatte über Wandmalerei in Polen das 
Wort, um natürlich auch die Wandfresken im Militärgeographiſchen Inſtitut zu lobend). 
Er ſchilderte, wie die „Repräsentanten der polnischen Großmachtidee in monumen- 
talen Gruppen die hohen Ufer der Oder einnehmen“. 

Nun pflegen Geographen es mit Ortsbeſtimmungen gerne genau zu nehmen, auch 
wenn ſie ſymboliſcher Natur ſein ſollten, und es iſt daher anzunehmen, daß die Auftrag⸗ 
geber im Militärgeographiſchen Inſtitut auch im Einzelnen gewußt haben, was ſie 
wollten, als ſie das Fresko in Auftrag gaben. Es war nicht allein das räumlich weit 


1) „Kurjer Poranny“, 30. 4. 37. i ; i - 
2) „Gazeta Polska“, 2, . 
3) „Gazeta Polska“, 5. 10. 37. 
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Coppernikus als — Witzblattfigur! 


ar” 


NAGRODA „WIADOMOŚCI LITERACKICH" ZA KSIĄŻKĘ ` 
BRZ 0 KOPERNIKU. | | 


NIEMCY ZNÓW ANEKTUJĄ KOPERNIKA. 


Kopernik. — Jesteśmy ze sobą spokrewnieni. tylko 2 faktu, że obaj kręcimy. 
"Tylko ja kręciłem ziemią dookoła*słońca, a wy kręcicie z moim rzekomym, 'hiemieckim 
pochodzeniem. ECK ; 


„Projekt zu einem neuen Coppernikusdenkmal in Warschau.“ „Die Deutschen annektieren schon wieder Coppernikus.“ 
Aus der literariſch-wiſſenſchaftlichen Beilage des Krakauer „Ilustrowany Kuryer Coppernikus ſagt: „Wir sind nur durch die Tatsache verwandt 
Codzienny*, 14. 3. 38. daß wir beide drehen. Ich drehte nur die Erde um die Sonne. 


und ihr ver - dreht meine Herkunft als angeblich deutsch.“ 
Aus dem Wigblatt „Mucha“, 13. 8. 37. 


Ausgreifende der Staatsbildungen Boleslaw Chrobrys, was die Militärs zu ihrer Idee 
veranlaßte, ſondern eine Begebenheit, ſei ſie nun — was anzunehmen iſt — nationale 
Sage oder wirkliche Handlung, die dem polniſchen Soldaten, dem das Setzen neuer Grenz⸗ 
pfähle noch friſch in Erinnerung iſt, beſonders ſympatiſch ſein mußte. 


In der älteſten Chronik über Polen, dem ſogenannten Gallus Anonymus, der 
ſelber nicht Pole war, aber in Krakau ſchrieb, findet ſich in den Schilderungen der 
Kriegszüge Boleslaw Chrobrys eine Stelle, die berichtet, daß der König von einer Ver⸗ 
wüſtung Sachſens zurückgekehrt ſei . . „Indomitos vero Saxones tanta virtute 
edomuit, quod in flumine Salae in medio terrae eorum meta ferrea fines Poloniae 
terminavit*). Gallus hat ſich hier auf ältere polniſche Annalen geſtützt, die die gleiche 
Begebenheit am Ende eines Kriegszuges gegen die Ungarn und Sachſen berichten. 

In die „Historia Polonica“ des Dlugoſz, ging die Stelle dann in der folgenden 
Ausſchmückung und Aufweitung ein: 

„Cum autem ad fluvium Sala, alias Szolawa, qui Saxoniam medius praeterfluit, 
pervenisset (Boleslaw Chrobry), columnas ferreas in ripa fluminis illie figens, 
terminos, gadesque Regni sui Poloniae posuit, Poloniamque a terris 
Almanorum locatione huiusmodi ferrearum columnarum 
disterminavit, quatenus et titulum, victorias triumphatorisque pacifici et 
fines Polonicalium regionum testarentur. *) 


Das Wandgemälde bat alio tatſächlich zum mindeſten joweit, „hiſtoriſche“ Unter: 
lagen, als Chroniken darüber berichten, Boleslaw Chrobry habe nach ſeiner Verwüſtung 
Sachſens in der Saale eiſere Pfähle einſchlagen laffen, um damit die Grenzen zwiſchen 
feinem und dem Deutſchen Reiche ſymboliſch feſtzulegen. Über das Jahr find ſich die 
Chroniken nicht einig. Nun hat der weiteſte Ausgriff Boleslaw Chrobrys im mittel⸗ 
deutſchen Raum die vorübergehende Beſetzung der Marken Lauſitz und Meißen umfaßt, 
ſodaß er ſeinen Staat niemals bis an die Saale ausgedehnt hat. 


Die Hiſtorienmalerei aller Länder hat von den weiten Spielräumen der 
Phantaſie regen Gebrauch machen müſſen, um die Verlebendigung von Handlungen zu 
ermöglichen, von denen nur Worte und trockene Buchſtaben berichteten. Die Phantaſie 
iſt dabei oft Wege gegangen, die dem Inhalt des Darzuſtellenden vielleicht gerecht 
wurden aber reſtlos in der Form verſagten. Wie aber ſteht es mit einer Hiſtorien⸗ 
malerei, die auch das Inhaltliche durch Phantaſie erſetzt? 


Wir können heute angeſichts des Wandgemäldes von Boleslaw Chrobry an der 
Saale nur feſtſtellen, daß die Konzeption des berühmten Mateiko⸗Gemäldes von der 
Krakauer Huldigung durch die Herren vom Militärgeographiſchen Inſtitut in Warſchau 
weit übertroffen worden iſt. Sowohl ſachlich — wie räumlich. Was Mateiko daritellte, 
war eine von der Geſchichte mit für uns ſchmerzlichen, aber wahrheitsgetreuen Buch⸗ 
ſtaben geprägte Tatſache. Daß ſich mit der künſtleriſchen Darſtellung dieſer Begebenheit 
gerade zur Zeit der polniſchen Unfreiheit eine politiſche Hoffnung verband — die Wieder⸗ 
erſtehung derartiger politiſcher Möglichkeiten — hat die Bedeutung des Gemäldes für 
Polen nur gehoben. 

Wenn ſich aber heute das Militärgeographiſche Inſtitut demonſtrativ von 
Boleslaw Chrobry polnijhe Grenzpfähle in der Saale einſchlagen läßt, dann wird hier 
zunächſt eine völlig unſichere geſchichtliche Begebenheit zu einem Manifeſt. Wo liegt 
aber die politiſche Seite dieſer Demonſtration? Als Matejfo die Huldigung Herzog 
Albrechts malte, forderte Bopławiti Oſtpreußen. Heute läßt das Geographiſche Inſtitut 
der polniſchen Armee die ſymboliſche Forderung polniſchen Großmachtanſpruches erſt 
an der Saale halt machen. (k) 

13 ETIE Poloniae Historica, Hrsgeb. Bielowiti, Bd. I. S. 399/400. Qem- 
berg 1864. 

5) Dlugoſz, Historia Polonica, Bd. I (Band X des Geſamtwerkes), S. 204, Buch II 
unter 1012. Krakau 1873. 
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Die Coppernikus⸗Pſuchoſe. 


Als ſich die „Oſtland⸗Berichte“ vor einiger Zeit mit den polnijhen Propaganda: 
Methoden beihäftigten!), die aus dem deutſchen Forſcher Coppernikus nicht nur einen 
„polniſchen Geiſtesheros“ ſondern ein willkommenes Mittel machen wollen, ſich mit der 
Figur des Coppernikus im Auslande geiſtiges Kapital zu ſchaffen, war hierbei nicht 
der Grundſatz geltend, mit neuen Unterſuchungen in die Forſchung einzugreifen. Es 
galt vielmehr über die Stellungnahme der polniſchen Sffentlichkeit zu dem Problem 
als ſolchen zu berichten, und dabei gleichzeitig jene Entgleiſungen feſtzunageln, die in 
Polen immer dort fallen, wo eine Auseinanderſetzung, die eigentlich vor ein wiſſenſchaft⸗ 
liches Forum gehört, aus nationalpolitiſchen Gründen in den Strudel der Tages⸗ 
meinungen gezogen wird. 

Die hier erneut vorgenommene kurze Berichterſtattung hat das gleiche Ziel und 
will bei dieſer Gelegenheit die deutſche Wiſſenſchaft auf Veröffentlichungen hinweiſen, 
die, weil in der polniſchen Tagespreſſe erſchienen, dieſer ſchlecht oder garnicht zugänglich 
find. Weſentlich erleichtert wird dieſe ilberjiht durch zwei Veröffentlichungen Dr. Kurt 
Lücks, Polen, auf Dellen Artikel „Die Umkehr in der polniſchen Coppernikus⸗Forſchung“ ) 
wir hiermit hinweiſen und deſſen Zuſammenfaſſung über die Coppernikus⸗Diskuſſion in 
Polen aus der „Deutſchen Rundſchau in Polen“) wir nachſtehend übernehmen: 

„. . . Es iſt zur Genüge bekannt, daß der junge Aſtronom Jeremi ABafiutyńjti in 
der Zeitſchrift „Prosto z Mostu“ (1936, Nr. 37) heftig gegen die „Kopernik“-Propaganda 
im Auslande Stellung genommen, Coppernikus als einen preußiſchen Patrioten deutſcher 
Mutterſprache erklärt und dieſen Standpunkt auch in ſeinem neueſten Standwerk 
„Mikołaj Kopernik“ (1937) weiter verfochten hat. Typiſch für die Gedankenloſigkeit der 
Legenden⸗Nachbeter iit die Tatſache, daß fie nun nicht etwa mit wiſſenſchaftlichen Be- 
weisführungen antworteten, ſondern zu rein perſönlichen Angriffen auf Waliutynifi 
ihre Zuflucht nahmen. Der gelehrte „Aſtronomiſche Ausſchuß in Poſen“ machte W. den 
komiſchen Vorwurf, er habe ſich in einem Aufſatz „Der Coppernicus-Mythus“ („Wiado- 
mości Literackie* 1936, Nr. 53/4) einer „nihilistischen Beleidigung“ des großen 
Himmelsordners ſchuldig gemacht“). Der Krakauer „Ilustrowany Kuryer Codzienny“ 
(IKC), der „Gralshüter“ der Legende in Polen, erklärte dem mutigen jungen Gelehrten 
den Papierkrieg. Sein Coppernikus⸗Werk fei ein „skandalöses Buch“, Waftutynifi, der 
Schuſter, hätte bei feinen Leiſten bleiben follen (15. 12. 1937) uſw.““ ) 

Ebenſo geſchmackvoll war, wie wir hier einflechten wollen, der mit den tintigen 
Federn der Karrikaturiſten des IKC und anderer Blätter gegen ABajiutyńjfi geführte 
Feldzug, der die Geſtalt des Coppernikus zu einer Witzblattfigur erniedrigte (vergl. 
unſere Bildbeilage), Waſiutynſki an Stelle der Coppernikus⸗Statue auf den Denkmals⸗ 
ſockel in Warſchau ſetzte und das kurze Leitwort der umwälzenden Tat des Aſtronomen 
höhniſch in die Faſſung „Er hielt die Sonne an und setzte die . . . Presse in Be- 
wegung“) ummodelte. Über die Pſychoſe der ein gewiſſer Teil der polniſchen Preſſe und 
ihre wiſſenſchaftlichen Mitarbeiter in Bezug auf die Volkszugehörigkeit des Coppernikus 
verfallen ſind, berichtet Lück weiter, daß der IKC (3. 3. 38) einen neuen Klagegeſang ange⸗ 
ſtimmt habe. „In Paris ſei der bekannte Coppernikus⸗Koman von Hieronim Morſtyn 
in franzöſiſcher Sprache erſchienen („L'epi de la vierge“). Der Name des „Kopernik, 
des Stolzes Polens“, erklinge wieder in Preſſe und Rundfunk der Franzoſen. Und im 
eigenen Lande erkläre jener unglückſelige Jeremias, Coppernikus hätte dem deutſchen 
Volkstum angehört. (1!) 

Wir Deutſchen haben oft darauf hingewieſen, daß der Dichter Morſtyn nicht die 
nötige Autorität beſitze, um in der Coppernikus⸗Frage ernſt genommen zu werden. Man 


1) Vergl. „Oſtland⸗Berichte“ 1937, Heft 2, 

2) „Akademiſche Blätter“, Zeitſchrift x Kofbäuſer⸗ Verbandes, 52. Jahrgang, 
Heft 11/12, Berlin Februar/März 1938, S. 287 f. 

) „Deutſche Rundſchau in Polen“, 20. 3 1938 
e 4) „Dziennik Poznański“, 25. 5. 37. Vergl. auch, ‚Oſtland⸗Berichte“, 1937, Heft 2, 


5) „Ilustrowany Kuryer Codzienny“, 17. c 
8) So mit Karrikatur in der wijjen en ee Beilage des IKC vom 21. 3. 88. 
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leje die köſtliche Kritik über feinen „Kopernik“-Propaganda⸗Roman in „Udział 
twórczości katolickiej dzisiejszej lit. świata“ (Krakau 1935, Seite 77): „Morsztyn 
fehlt im Grunde genommen jeglicher geschichtlicher Sinn.“ Der IKC ſollte mit den 
Morſtyn'ſchen Kindermärchen lieber keinen Staat im Auslande machen. So merkwürdig 
es nämlich klingt, gerade der IKC hat mit ſeinen ſich Jahr für Jahr wiederholenden 
Angriffen auf die deutſchen Thelen das Gegenteil von dem erreicht, was er beablichtigte, 
Er hat der polniſchen Hffentlichfeit den Glauben genommen, daß der große Aſtronom 
eine unbeſtritten polniſche Geſtalt ſei. Er hat ferner durch ſeine heftigen Angriffe 
auf Waſiutynſki bewirkt, daß dielem der literariſche Jahrespreis der Zeitſchrift 
„Wiadomości literackie“ verliehen wurde, die aus dieſem Anlaß eine Coppernicus⸗ 
Sondernummer (1938, Nr. 11) mit Beiträgen maßgebender Gelehrten wie Brückner. 
Parandowſki uſw. herausgab. 

Coppernikus war, jo ſchreibt Brückner, „der eifrigste preufische Patriot“. Auf 
den Inhalt der Sondernummer genau einzugehen, würde den Rahmen dieles Aufſatzes 
ſprengen. Kennzeichnend iſt, daß in keinem der Beiträge Coppernikus als Pole bean⸗ 
ſprucht wird, daß der angegriffene Preisträger in Schutz genommen wird, daß ſogar der 
verrannte Verteidiger der Legende, A. Birkenmajer, in einem Aufſatz des IKC vom 
14. 3. 1938 nur noch entſagungsvoll feſtſtellt, ABajiutyńjfi ſei in der Frage der Natio- 
nalität der deutſchen Forſchung gefolgt. 

Ein Buch, das das deutſche Volkstum des Coppernikus feſtſtellt, wurde alſo in 
Polen preisgekrönt und als das beſte Werk des Jahres 1937 erklärt. Damit iſt hoffent⸗ 
lich einer der unwürdigſten Legenden ein für allemal ein Ende bereitet worden.“ 


Wir wollen dieſem Bericht Dr. Lücks noch einige Beobachtungen hinzufügen, die 
u. a. auch die Stellung der weiteren polniſchen Offentlichkeit zu dem Werk Waliutynikis 
beleuchten ſollen. Am Rande ſei vermerkt, daß der IKC (7. 4. 38) einen begeiſterten 
franzöſiſchen Kritiker des oben genannten Morſtyn⸗Romans auftreiben konnte, der dieſes 
Machwerk ein „Manifest polnischer Kultur“ genannt habe, ein erneuter Beweis, daß 
Coppernikus der polniſchen Kulturpropaganda im Ausland als willkommenes Aus: 
hängeſchild gilt. 

Das Werk Waſiutynſkis fand in der polniihen Zeitungswelt eine Aufnahme. 
die erkennen läßt, daß diejenigen Blätter, die ſich nicht einer legendären Berichterſtattung 
verihreiben, gerne das Buch Waſiutynſkis poſitiv würdigten, dann aber jedoch 
die Frage der Nationalität nicht berührten. Man mag das entweder als eine ſelbſt⸗ 
verſtändliche Anerkennung der deutſchen Herkunft des Aſtronomen werten oder aber als 
einen Reſtbeſtandteil jener Haltung, am Polentum des Coppernikus feſtzuhalten oder, wenn 
man anderer Anſicht iſt, dieſe mit Rückſicht auf das tabu der Volkszugehörigkeit zu 
verſchweigen. Das tat z. B. die dem Buch Waſiutynſkis ſehr zugetane Beſprechung von 
Henryk Dominſki im „Express Poranny“ (12. 2. 38). Charakteriſtiſch iit in dieſem Zu: 
ſammenhang eine ebenfalls zu poſitiven Ergebniſſen kommende Beſprechung des „Kurjer 
Polski“ (11. 3. 38). Dieſer ſtellt feit, daß die gegen Waſiutyüſki hinſichtlich der Bolts- 
zugehörigkeit des Coppernikus gerichteten Angriffe von Laien und nicht von Wiſſen⸗ 
ſchaftlern gekommen ſeien. W. habe zahlloſe Urkunden vorgelegt, aus denen Hervor- 
gehe, daß Coppernikus einer verdeutſchten (ſo der „Kurjer Polski“) Familie ent⸗ 
ſtamme und ein Patriot feines oſtpreußiſchen Vaterlandes geweſen Tei „Es erscheint 
uns nicht so, daß das von Wasiutyński vorgelegte Material zur Erstellung kate- 
gorischer Angaben über die Volkszugehörigkeit des Coppernikus berechtigt. Wir 
vergessen nicht, daß es Zeiten sind, in denen sich der Begriff der Volkszugehörig- 
keit noch nicht kristallisiert hatte und die Menschen über diese Frage über- 
haupt noch nicht nachdachten*. Coppernifus ſei ſtark mit Polen verbunden gewejen 
und habe einen engen Kontakt mit der Univerlität Krakau gehabt. 

Es erübrigt ſich, auf dieſes Argument einzugehen. Wir haben ſo untrügliche Be⸗ 
weiſe für das beſonders im Grenzland Weſtpreußen im 16. Jahrhundert ausgeprägte 
Volkstumsbewußtſein, daß gerade die Betonung des „Preußentums“ durch Coppernikus 
als jenes Bewußtſein anzuſehen iſt, was wir heute in einer größer gewordenen Welt 
des Deutſchtums als ein Bekenntnis zu dieſem werten können. 

Nun it polniſcherſeits von einem anderen Blickwinkel der Verſuch gemacht 
worden, dem Anſehen des Waſiutynſki⸗Buches einen Stoß zu verſetzen, indem ihn der 
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genannte Birkenmajer (IKC, 14. 3. 38) und Julian Krzyzanowſki in der „Gazeta 
Polska“ wegen feiner pſychologiſchen Deutung der Perſönlichkeit des Coppernikus an- 
griffen, wobei die Frage nach der Nationalität in der „Gazeta Polska“ (Regierungs⸗ 
blatt) unberührt blieb“). 

Schließlich ſind hier jene Arten von Meinungsäußerungen zu verzeichnen, die 
ihrerſeits berichterſtattend der Auseinanderſetzung folgten oder in ſie eingriffen. 
Vor allen Dingen ift hier neben Birkenmajer der Mgr. Marian Magdanſki von 
der Wiſſenſchaftlichen Geſellſchaft in Thorn einer der „Rufer im Streit“ geweſen. Mag⸗ 
danſki ſprach in den eriten Märztagen 1938 vor dem Soköl-Verband in Thorn über 
„das Polentum des Coppernikus“ ), berichtete im „Słowo Pomorskie“ (13. 3. 38) 
über eine Rundfunkrede Birkenmajers zu Waſiutynſkis Buch in deſſen Sinne, nachdem 
er ſich mit ihm bereits früher im gleichen Blatt in längeren Ausführungen ausein⸗ 
andergeſetzt hatte“). Dort erſchien auch eine ſehr kritiſche Beſprechung der Aufnahme 
des Waſiutynſki⸗Buches in Deutſchland, in der man ſich einleitend beſonders über die 
Tatſache entrüſtete, daß deutſcherſeits ein Coppernikus⸗Preis für die Leiſtungen deutſcher 
Wiſſenſchaftler in Polen geſtiftet worden jet"). 

So erfreulich es wäre, eines Tages feſtſtellen zu dürfen, daß ſich die Wahrheit 
über das Deutſchtum des Coppernikus in Polen durchſetzt und wir nicht mehr daß ent⸗ 
würdigende Schauſpiel erleben müſſen, daß eine ſonſt ihr Nationalbewußtſein empfindlich 
hütende Nation, Anleihen in „großen Männern“ beim Nachbarvolke macht, ſo zwingt 
eine Würdigung der durch die Preſſe vertretenen öffentlichen Meinung Polens doch im 
großen ganzen zu der Annahme, daß das polniſche Volk — von den Unterrichteten ab- 
geſehen — noch in jener merkwürdigen Pſychoſe befangen ift, die in der Feſtſtellung, daß 
Coppernikus Deutſcher geweſen fei, ein Sakrileg ſieht. (k) 


7) „Gazeta Polska“, 12. 4. 38. Waſiutynſki hat auf die Kritik Birkenmajers in den 
„Wiadomości literackie“ (3. 4. 38) geantwortet, das B. wiederum zu einer Rückäuße⸗ 
rung im IKC (25. 4. 38) veranlaßte. Das „Oſtland⸗Inſtitut“ ſtellt deutſchen Wiſſen⸗ 
ſchaftlern Überſetzungen der genannten Artikel auf Wunſch zu. 

8) IKC, 12. 3. 38. 

9) „Słowo Pomorskie“, 25. 12. 37. 

10) „Słowo Pomorskie“, 10. 4. 38. In etwas kürzerer Form erſchien ein ähnlicher 
Artikel im „Kurjer Baltycki“, 9. 4. 38. 


Wer waren die Träger der weſtpreußiſchen Geſichtsurnenkultur? 


Germanen, Slaven, Balten oder kleinaſiatiſch⸗ſemitiſche Koloniſten? 


Das vergangene Jahr hat in Polen ein Reihe von wiſſenſchaftlichen Neuerſchei⸗ 
nungen gebracht, die in der oſtdeutſchen Fachwelt gewiß Beachtung verdienen. Eine von 
dieſen Neuerſcheinungen aber kann insbeſondere von Seiten der weichſelländiſchen Vor⸗ 
geſchichtsforſchung nicht ohne äußerſte Bedenken und widerſpruchslos zur Kenntnis ge⸗ 
nommen werden. Es iſt die Arbeit von Jakubowſki über den „Iſchtarkult und 
die Geſichtsurnenkultur“.) 

Jakubowſki glaubt nämlich an Hand der Inſchriften auf der Geſichtsurne von 
Quaſchin (mit runenähnlichen Zeichen auf dem Gefäßboden) und der ſogenannten 
„Danziger Runenurne“ ſowie an vergleichenden, ſchriftähnlichen dekorativen Zeichen auf 
dem Deckel der Geſichtsurne von Mattern und dreier weiterer Urnen aus der Gegend 
von Danzig nachweiſen zu können, daß die Träger der pommerelliſchen Geſichtsurnen⸗ 
kultur Koloniſten klein⸗ und vorderaſiatiſcher Herkunft waren, die einer ſemitiſchen 
Göttin namens Iſchtar huldigten. Auf Grund ſchrift⸗ und ſprachkundlicher Unterſuchun⸗ 
gen glaubt Jakubowſki Rd in der Lage, die in angeblich phönikiſcher Kurſipſchrift ausge⸗ 
führte „griechische Aufschrift“ der Urne von Quaſchin und die nach ſeiner Meinung 
„verkehrt“ geſetzte kurſive Keilſchrift der 1711 aufgefundenen Danziger „Runenurne“ zu 
deuten. Danach lautet die eine: „Hier ruhet der Lykier, (Sohn Lykiens) Eunuch, 
20 Jahre alt“, und die andere „Den zwei (Brüdern) aus einem Schof geboren, hat ein 


1) Stanisław Jakubowski, Kult Isztary i popielnice twarzowe, Krakau 1937, 
mit deutſcher Zuſammenfaſſung. 
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älterer (Bruder) Eigentum (einige Gegenstände) und ein Getränk ins Grab gelegt.“ 
Die Auslegung der zweiten Inſchrift erhielte praktiſch dadurch ihre Bekräftigung, daß 
nach dem Fundbericht in demſelben Grabe neben der Runenurne tatſächlich ein mit einer 
gewiſſen Maſſe (!) angefülltes Beigefäß geſtanden habe. Darüber hinaus bringt er 
einige wenige dekorative Erſcheinungen auf anderen Urnen mit Ideogrammen aus der 
ſüdöſtlichen Geiſteswelt in Zuſammenhang und fiebt in den durch La Baumes) als Schilde 
einwandfrei und überzeugend nachgewieſenen Ornamenten die (teils plaſtiſche) Dar⸗ 
ſtellung der „in den Hymnen zur Göttin Ischtar enthaltenen Vulven aus Lazurstein 
mit Gold gefüllt“, die das Symbol der in Kleinalien beheimateten Göttin Iſchtar dar- 
ſtellen foll. Was derartige „Vulven“) aber ausgerechnet an den linken Schultern von 
Männerurnen — denn um ſolche handelt es ſich nach La Baume in ſämtlichen bisher 
nachgewieſenen Fällen — zu ſuchen haben, kann wohl nur jemand begreifen, der ſich 
jenem kleinaſiatiſch⸗ſemitiſchen Iſchtarkult verſchrieben hat. 


Was aber haben die 2 „phönikiſchen“ Inſchrifturnen und die höchſtens 12 „Vulven“⸗ 
gefäße mit den weit über 600 Geſichtsurnen und den vielen Hundert anderen Grabgefäßen 
der gleichen Kulturwelt zu tun, die der Verfaſſer auf dem Titel ſeiner Arbeit mit dem 
Iſchtarkult in Beziehung ſetzt? So oft man das kleine Heftchen durchblättert, man findet 
für dieſe Frage keine rechte befriedigende Antwort. Bei einigem guten Willen kann man 
ſchließlich halb in und halb zwiſchen den Zeilen eine Art Beweisführung zuſammen⸗ 
finden, die allerdings einige Anforderungen an das normale logiſche Denkvermögen ſtellt. 


Alſo: der „Sohn Lykiens“, in der Urne von Quaſchin beſtattet, der Inhalt der 
Danziger Runenaufſchrift, erklärbar aus der (anſcheinend lediglich!) aſſyriſchen und babylo⸗ 
niſchen Sitte der Waſſerbeigabe für den Verſtorbenen und die „Vulven“ an den Schultern 
von Männerurnen ſind Anzeichen dafür, daß die in den genannten Gefäßen Beſtatteten 
dem beſagten Iſchtarkult huldigten. Da fernerhin an drei weiteren Urnen Zeichnungen 
zu erkennen find, die dem aſſyriſchen Ideogramm für den hundeköpfigen Cerberus, das 
heilige Tier der babyloniſchen Göttin Iſchtar, gleichkommen, und da ſchließlich die bei 
Jakubowſki abgebildeten Statuetten der Göttin“) angeblich dieſelben Ohrgehänge, Hals: 
bänder, den Bruſtſchmuck (N), Lendengürtel. Arm- und Fußbänder (]) tragen, wie die 
weſtpreußiſch⸗pommerſchen Geſichtsurnen, gilt es für ihn als unerſchütterliche Tatſache, 
daß fiń „in den Gesichtsurnen . . . der Kultus der semitischen Göttin Ischtar 
Aschtoret herauskristallisiert“ hat, als der „Kult jener kleinasiatischen Kolonisten, 
` welche Ende des 9. oder Anfang des 8. Jahrhunderts v. Chr. sich in Pommern an 
der Weichsel ansässig gemacht hatten.“ 


Die Richtigkeit der ſprachlichen Beweisführung Jakubowſkis nachzuprüfen, entzieht 
ſich dem Bereich unſerer Fachkenntniſſe. Hier hat die deutſche Sprach- und Schriftfor⸗ 
ſchung das Mort.) Vom archäologiſchen Standpunkt aber find die mit großer Kühnheit 
vorgebrachten Schlußfolgerungen rundweg abzulehnen, ſolange nicht der Nachweis erbracht 
wird, daß jene kleinaſiatiſchen Iſchtarverehrer eine den pommerelliſchen Geſichtsurnen 
wenigſtens etwas näherſtehendere Kultureinrichtung beſeſſen haben, als jene fragwürdigen 
Iſchtarſtatuetten: d. h. irgend eine ſichtbare Verbindung zwiſchen Geſichtsdarſtellung und 
Totenkult. Solange wir aber in Jütland formenkundliche und ideologiſche Vorläufer 
unſerer Geſichtsurnen beſitzen und ſolange auch die ſonſtigen Vorſtufen der pommerelli⸗ 
ſchen Steinkiſtengruppe ihrem geſamten Kultur- und Geiſtesinhalt nach weitaus ſtärkere 
und überzeugendere Bindungen nach Nord- und Mittelgermanien als irgendwo andershin 
aufwieſen.“) gehören die neueſten Deutungsverſuche des Krakauer Gelehrten ins Reich 


der Utopie. 


) Ipek 1928 ©. 30/31. 

) Weibliche Geſchlechtsteile. 

) Iatubowiti, ©. 9. 

5) Leider hat ſich die deutſche Sprachforſchung um dieſe ſinnbildlichen Zeichen 
bisher wenig gekümmert. à 

e) Peterſen, Frühgermaniſche Kultur in Oſtdeutſchland und Polen. 1929, S. 26 u. 
119. — Engel u. La Baume. Kulturen und Völker der Frühzeit im Preußenlande. 1937, 
S. 96. — Eggers, Fürſtengrab von Bahn, Balt. Studien XXXVI S. 1 ff. u. Monats- 
blätter d. Geſ. f. Pommerſche Geſch. u. Altertumskde. 1937, H. 12. Gerade die neueſten 
Arbeiten von Eggers zeigen, daß die deutſche Forſchung auf dem richtigen Wege iſt. 
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Vorſichtigerweiſe läßt Jakubowſki feine Aſſyrer, Meder, Lykier und Griechen aus 
Kleinaſien, die er als Bernſtein⸗ und Sklavenhändler im Dienſte der Phönikier glaubt, 
auf dem Seewege an die Weichſelmündung gelangen. Die Ausſichtsloſigkeit, den Land⸗ 
weg beweiſen zu können, war ihm wohl von vornherein bewußt. Wie aber ſoll man ſich 
eine Koloniſation des im 8. Ih. bereits ſtark bevölkerten Weichſellandes voritellen, die 
auf dem Seewege durch das Mittelmeer, die Nord: und Ditiee, alio unter Umſeglung 
faſt ganz Europas erfolgte? Sollte dieſer immerhin recht bedeutſame Vorgang ſonſt 
nirgends Spuren hinterlaſſen haben? — Wenn es ſich um eine vorübergehende griechiſche 
Bernſteinkolonie handeln ſollte, wie es Jakubowſki im Zuſammenhang mit der Namens⸗ 
deutung des Eridanos bei Strabo als dem „früh ausgetrockneten Strom“ — Weichſel⸗ 
ſtrom anzudeuten ſcheint, und was immerhin im Bereich der Möglichkeit läge, dann 
müßte das einen weit deutlicheren Niederſchlag in den antiken Quellen gefunden haben, 
zumal wenn man bedenkt, wie ſtark gerade der Bernſtein die antike Welt ſchon in früheſter 
Zeit beſchäftigte. Geſetzt den Fall aber, die Theorie einer griechiſchen Bernſteinkolonie 
an der norddeutſchen Oſtſeeküſte ließe ſich aufrechterhalten, dann wäre es noch immer weit 
übers Ziel geſchoſſen, wollte man die ganze dort uranſäſſige Bevölkerung, die ſich kultur⸗ 
geſchichtlich nachweislich im Lande ſelbſt und in deſſen nordweſtlicher Nachbarſchaft ent⸗ 
wickelt hat, als mediſch, lykiſch oder griechiſch abſtempeln. Eine rein koloniale Gründung 
hat nichts oder nur wenig mit einer Stammes⸗- oder Kulturbildung zu tun. Es ift im 
Gegenſatz zur Neulandgewinnung und Stammesgründung gerade das Kennzeichen der 
Kolonie, daß zwiſchen den Herren und Beherrſchten eine weite kulturelle, ſoziale, geiſtige 
und raſſiſche Kluft beſtehen bleibt. Das allzuoft vorgebrachte Argument, daß ſich etwa 
in den Geſichtsurnen die iſchtarverehrenden phönikiſchen Kolonialherren und in den 
übrigen geſichtsloſen Urnen die koloniale Unterſchicht zu erkennen gäbe, it abzulehnen. 
Wir müßten dann nämlich, fußend auf einer der grundſätzlichen Behauptungen Koſtrzewſkis 
von der Kontinuität und beharrlichen Fortpflanzungsfähigkeit völkiſcher Grundelemente 
über viele Kulturen und Zeiten hinweg, wonach er ſämtliche vorgeſchichtlichen Erſcheinun⸗ 
gen Oſtdeutſchlands auf urſlaviſche Impulſe feit der älteſten Bronzezeit zurückführt, die 
Gegenfrage ſtellen: Hat ſich an irgend einer Stelle im Geſichtsurnenlande ſonſt ein aus 
der kleinaſiatiſchen oder griechiſchen Geiſteswelt erklärbares Kulturdokument erhalten, 
oder, was noch viel beweiskräftiger wäre, läßt ſich in der heutigen raſſiſchen Zuſammen⸗ 
ſetzung der pommerelliſchen Grundbevölkerung irgend ein Nachleben jener lykiſchen oder 
babyloniſchen Elemente nachweiſen, die vor rund 2800 Jahren in unſere Weichſelheimat 
eingewandert ſein ſollen? — Wenn man ſich nicht mit der Ausrede wieder rechtzeitig 
aus der Schlinge zieht, daß jene phönikiſchen Söldlinge ſamt und ſonders ſo wieder von 
dannen zogen, wie ſie gekommen ſind, oder daß der deutſche Ritterorden, wenn möglich 
im Jahre 1310, die letzten Reſte jener Lykier mitſamt den Pommeranen blutig vertilgte, 
wird nach menſchlichem Ermeſſen unſere oben geſtellte Gegenfrage unbeantwortet bleiben. 
Und damit können wir wohl das Büchlein Jakubowſkis zu den Akten legen. 

Es liegt hier wieder einmal einer der genugſam bekannten Fälle vor, die einwand⸗ 
frei nachgewieſene Volkszugehörigkeit einer Kultur an der „polniſchen Oſtſeeküſte“ aus 
durchſichtigen Gründen und mit jedem erdenklichen Mittel in Zweifel zu ziehen. ; 

Um die Herkunft und Entſtehung der Geſichtsurnenidee kämpft die deutſche For⸗ 
ſchung bekanntlich nach wie vor. Natürlich iſt es nicht ausgeſchloſſen, daß die Idee der 
Geſichtsurne als ſolche im Zuge von Handelsbeziehungen von außen gewiſſermaßen im⸗ 
portiert wurde. Wenn man an die zahlreichen blauen Glasperlen denkt, die immer 
wieder in den nordoſtdeutſchen Steinkiſtengräbern auftreten und nach der herrſchenden 
Meinung ägyptiſches Fabrikat find, wird man im Zuge dieſer Gedankengänge dem Süd⸗ 
oſten vielleicht einen Platz einräumen müſſen. Aber im Südoſten laſſen ſich für dieſe 
Zeit geſichtsurnenähnliche Gebilde oder auch nur Andeutungen von ſolchen nicht nach⸗ 
weiſen, wohl aber find ſolche Stücke, und zwar bedeutſamerweiſe zeitlich direkt vorauf⸗ 
gehend, auf der kimbriſchen Halbinſel zu finden,“) und ſo brauchen wir wohl nicht erſt 
die Reife in jenes myſteriöſe Land des Iſchtarkultes zu unternehmen. 

Es iſt übrigens intereſſant, das Tempo der polniſchen Forſchung auf dem Gebiete 
der ethnographiſchen Arbeitsweiſe zu verfolgen. Wurde zunächſt einmal der ſtarke lau⸗ 
ſitziſche, alſo der nach polniſcher Auffaſſung „urſlaviſche“ Einfluß auf die Geſichtsurnen⸗ 


7) La Baume, Archiv f. Anthropologie XXIII. S. 11. 
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kultur herausgeſtrichen, (o konnten wir vor 2 Jahren erft die Gewißheit vernehmen, daß 
es ſich bei den Steinkiſtenleuten um „urbaltiſch⸗ſlaviſche“ Beſtandteile handele, um nun 
auf einmal kleinaſiatiſche Koloniſten am Weichſeldelta aufmarſchieren zu ſehen.“ 


Angenommen, die Koſtrzewſkiſche Theſe von der kulturgeſchichtlichen Zuſammen⸗ 
gehörigkeit oder inneren organiſchen Einheit der Lauſitzer⸗, Steinkiſten⸗ und Preußen⸗ 
kulturen beruhte auf Wahrheit, dann gäbe es außer den zahlreichen, unüberbrückbaren 
formenkundlichen Unterſchieden zwei Hinderniſſe, die nicht ohne weiteres beiſeite geſchoben 
werden können. Das iſt einmal die grundperſchiedene Entwicklung der drei genannten 
Formenkreiſe während der älteren und mittleren Bronzezeit, und zum anderen das 
Problem der früheiſenzeitlichen oſtdeutſchen Wehranlagen. 


Koſtrzewſki ſelbſt ſtreitet die Bedeutung dieſer Wehranlagen nicht im geringſten 
ab. Im Gegenteil, er weiß im Zuſammenhang mit Biskupin eine Anzahl ſolcher Burg⸗ 
wälle zu nennen, die er für früheiſenzeitlich hält (vergl. unſere Karte). Es ſind dies die 
befeſtigten Siedlungen?) von Komorowo, Kreis Samter (auf einer Halbinſel des Bythiner 
Sees), Czeſchewo Kr. Wongrowitz. Jankowo Kr. Mogilno (ebenfalls auf einer niet), 
Kownaty Wilczynie Kr. Konin und Tarnowo bei Peiſern im gleichen Kreiſe. Czeſchowo, 
Jankowo und Kruſchwitz tragen den Charakter von Moorſiedlungen wie Biskupin, das 
dieſe Reihe natürlich noch vervollſtändigt. Wenn dieſe befeſtigten Siedlungen mit Aus⸗ 
nahme von Biskupin nur dem Augenſchein nach in die bewußte Gruppe der Befeſtigungen 
hineinbezogen werden, ſo iſt ein weiterer ſehr wichtiger Burgwall bei Steinort am 
Weichſelknie durch Delekta mit zum Teil überraſchenden Ergebniſſen hinreichend unter⸗ 
ſucht und in ſeiner Zeit und Kulturſtellung der ausgehenden Lauſitzer Kultur zuzuſchrei⸗ 
ben. Weitere Burgwälle der gleichen Lauſitzer Art zählt Koſtrzewſki in ſeiner Geſchichte 
Bommetellens") aus den Kreiſen Strasburg. Kulm und Graudenz auf, deren Stellung 
jedoch unſicher iit. Koſtrzewſki jagt im Zuſammenhang mit dieſen pommerelliſchen Burg- 
wällen, daß ſich am Beginn der frühen Eiſenzeit die Bevölkerung des Landes (gemeint 
find die Lauſitzer) vor dem Anſturm der „Pomeraniſchen Kultur“ und ſpäter der „Geſichts⸗ 
urnenleute“ hinter befeſtigte Schutzwälle zurückzog. Da drängt ſich natürlich die Frage 
auf, wie war es überhaupt möglich, daß die doch angeblich von der Lauſitzer Kultur ſtärk⸗ 
ſtens beeinflußte „pommeranische Untergruppe baltischer Rasse“ plötzlich gegen ihre 
eigene Mutterkultur zu Felde zog? Sollten bei den angeblich Hotten kulturellen Bin- 
dungen auch politiſche eine Rolle geſpielt haben, dann wäre dieſes Verhalten der Stein⸗ 
kiſtenleute noch unverſtändlicher, denn ſie rollen in einem großen Zuge die ganze Lauſitzer 
Front, die ſich in vier mächtigen Feſtungszonen vor ihnen auftürmt (ſiehe Karte), mit 
einem Schlage auf.“) 

Nun beſtehen aber zwiſchen Steinkiſtenleuten und Lauſitzern überhaupt keine 
ethniſchen und politiſchen und nur ſehr geringfügige kulturelle Beziehungen, die letzteren 
erklären ſich lediglich aus der geographiſchen Lage beider Kulturen zueinander. Ein Volk, 
das Töpfe vom Lauſitzer Stil formte, wäre nie und nimmer im Stande geweſen, eine 
einzige Geſichtsurne aus fih heraus zu Wege zu bringen, ebenſowenig, wie jene Stein: 
kiſtenleute etwa den Sinn und Stil einer Lauſitziſchen Vaſe begreifen konnten.!) Es find 
zwei ſich völlig fremd im oſtdeutſchen Raum gegenüberſtehende Welten. 


s) Waga, Pomorze w czasach przedhistorycznych 1934, S. 56, ſpricht von der 
Steintiſtenkultur als einer „kaschubischen“ Unterabteilung der Lauſitzer Kultur. Auf 
die Schwierigkeiten, auf die Koſtrzewſki ſtößt, wenn er in feinem Büchlein „The Pre- 
history of Polish Pommerania“, Thorn 1936, S. 71, die angeblich engen Beziehungen 
zwiſchen der Steinkiſtenkultur und den gleichzeitigen oſtpreußiſchen Kulturen erwähnt und 
beide zuſammen einer gemeinſamen baltiſchen Raſſe unter kultureller Lauſitzer Führung 
zuſchreibt, macht Peterſen mit Nachdruck unter Hinweis auf Engels Arbeiten aufmerkſam. 
Jomsburg I. S. 61. 

9) Przegląd Archeologiczne V. S. 124. 

s) en Buramälle find nach dem Vorbild 

e ſchleſiſchen Burgwälle ſind nach dem Vorbild der Kameradſchaftsarbeit der 

Breslauer Vorgeſchichtsſtudenten in die Karte eingetragen. By | 

12) Die Abwegigkeit. auf Grund der ſehr labilen Beſtattungsbräuche ethniſche Fol- 
gerungen zu ziehen, tritt von Jahr zu Jahr deutlicher zu Tage. Die bekannten Verſuche 
Koſtrzewſtis erleiden daher auch hierin eine ſpürbare Einbuße. 
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Die Ausbreitungsphaſen der frühgermaniſchen Kultur in Oſtdeutſchland 
(9. bis 3. Ih. v. Zw.) 
O Burgwälle der Lauſitzer Kultur (illyriſch). 
+ Burgwälle der Altpreußen. 


Weiter ſtellen wir eine recht regelmäßige Verteilung der Wehranlagen auf ein⸗ 
wandfrei urſprünglich lauſitziſchem Gebiet feſt (vergl. Karte), keine einzige dagegen im 
Heimatraum der Geſichtsurnenkultur, und das iſt neben dem geiſtigen der zweite grund⸗ 
legende Unterſchied. Wir ſehen in dieſen Burgen zunächſt das Inſtrument einer irgendwie 
gegliederten Staatsform. In zweiter Linie dienen ſie der Verteidigung eines bedrohten 
Landes. Die Geſichtsurnenleute verfügen weder über das eine noch war ihr Land irgend⸗ 
wie bedroht. Ihr eigenes Vordringen, ihre Stoßrichtung nach Süden und das Schickſal 
der Lauſitzer Burgwälle ſpricht eine zu deutliche Sprache, als daß an dem verſchiedenen 
Volkstum der beiden Kulturen noch irgendwie gezweifelt werden könnte. 


— 84 — 


Der neue Verſuch, die Frage der Volkszugehörigkeit auf den breiten Rücken der 
baltiſchen Raſſe abzuſchieben, iſt von Peterſen unter Hinweis auf Engel begründet abge- 
lehnt worden.) Wir haben hier noch hinzuzufügen, daß auch nach Often hin bei der 
Abgrenzung der Frühgermanen die Burgwälle einen guten Fingerzeig geben. Es gilt 
hier dasſelbe wie bei den Lauſitzer Anlagen. Wären die beiden bisher bekannt ges 
wordenen Wälle von Tolkemit und Alt⸗Chriſtburg wirklich germanijh, dann müßten 
ſolche Wälle auch im Innern des frühgermaniſchen Siedlungsraumes zu finden ſein. Dort 
treten ſie aber nirgends auf, dagegen ſicherlich im Innern des Preußenlandes, wo der 
eine (Kraxtepellen an der Samlandküſte) bereits unterſucht it und die Unter: 
ſuchung anderer noch zu erwarten ſteht. Es iſt unwahrſcheinlich, daß ein jo kriegstüchtiges 
Volk wie die Frühgermanen, die vier Feſtungszonen der Lauſitzer ohne Schwierigkeiten 
zu überwinden wußten, ausgerechnet gegen den kleinen Stamm der Urpreußen zwei oder 
drei Burgwälle errichtet haben ſollen, um ſich gegen dieſe zu ſchützen. Die Anlagen 
von Tolkemit und Alt⸗Chriſtburg find ohne Zweifel als preußiſch anzuſehen. 

Eine flüchtige Durchſicht der polniſchen Fachliteratur zeigt, daß es heute außer 
der gotiſch⸗gepidiſchen keine germaniſche Stammeskultur in Oſtdeutſchland gibt, deren 
Volkstum nicht zugunſten der Urſlaven oder irgend einer dritten, unbekannten Größe 
angezweifelt wird. So gut es ging, hat man aber ſelbſtverſtändlich auch den Goten am 
Zeuge geflickt, fie als die mordgierigen und herrſchſüchtigen Unterdrücker einer ureingeſeſ⸗ 
jenen flaviſchen Bevölkerung verſchrieen und ihre kulturellen Taten herabgemindert. 
Vergeblich aber warten wir immer wieder auf den realen Nachweis dieſer unterjochten 
Urbevölkerung auf Grund der Bodenfunde. Es it noch wirklich ſonderbar, daß ſich 
in einer feit der jüngeren Steinzeit von Wanderungen, Stammes- und Kulturbildungen 
erſchütterten und in ihren urſprünglichen Grenzen bis zur Unkenntlichkeit veränderten 
Umwelt ein flaviſches Urvolk durch alle Stürme der Zeit hindurchgerettet haben foll. 

Die Grabungsergebniſſe der letzten Jahre haben gezeigt, daß die Zeit der Weber: 
raſchungen für die oſtdeutſche Vorgeſchichtsforſchung noch lange nicht vorbei iſt. Aber 
das iſt keineswegs bedauernswert. Denn nur in der Bewegung liegt Fortſchritt, und 
je extremer die Forderungen, deſto tiefgründiger die Erörterung der Probleme. Nur 
muß man ſich im klaren ſein, wo die Grenzen liegen. Viele Beiſpiele haben gezeigt, 
daß im Kampf der beiden nationalen Forſchungsgruppen über die Grenzen des Reiches 
hinweg Fragen aufgerollt wurden, für die die eine von beiden Parteien von ſich aus 
oft kein Verſtändnis oder einfach kein Organ beſaß, die aber doch wichtig genug find, 
um einmal angepackt zu werden.“) Gerade in der Zweifrontenſtellung liegt die Ge- 
währ für eine weitgehende Vielſeitigkeit der oſtdeutſch-polniſchen Vorgeſchichtsforſchung. 
die ja doch völlig gemeinſame Aufgaben hat. Das Bild rückt manchmal nur in ein 
etwas ſchiefes Licht, weil die Angriffsluſt auf beiden Seiten verſchieden verteilt iſt und 
weil der abwehrende Teil ſtets den ſchlechteren Stand hat, eine Tatſache, deren man 
ſich auf der davon betroffenen Seite leider nicht genug bewußt wird. SA 


13) a. a. O. Vergl. Anm. 8. 
14) Als neueſtes Beilpiel führen wir Kozlowſkis Beitrag zur Weneder-Frage an. 


Auch eine große Zahl geiſtreicher Anregungen von Koſtrzewſki ift wert, von der allge: 
meinen Forſchung aufgegriffen zu werben, 


TRPE — Wielfa Wieś — Hallerowo — Władysławów? 


Der in den letzten Jahren entitandene und im vergangenen Jahr endgültig ausge: 
baute, neue polniihe Fiſchereihafen von Großendorf!) ſoll, wie das idon im Sommer 
1937 gerüchtweiſe verlautete, nun tatſächlich zuſammen mit den Ortſchaften Hallerowo 
und Cettnau den Namen Władysławów erhalten. Am 3. Mai 1938 wird bei 
der feierlichen Einweihung des neuen Fiſchereihafens der Name Władysławów ein- 
geführt werden. und der Hafen erhält ein Denkmal „des verdienten Schöpfers der 
„Wasser-Armada“, König Wladislaus IV.“). l 


1) Vergl. „Oſtland⸗Berichte“, 1937 Nr. 1 S. 2 Le 9888 S. 107. 
2) „Ilustrowany Kuryer Codzienny“, 10. 3. = 


Die Einführung des Namen MWladyslamsw ſoll eine krampfhaft geſuchte „hiſto⸗ 
riſche“ Vergangenheit polniiher Seepolitik dokumentieren und ſtützt Dë auf folgende 
Hypotheſe: ' 

„Auf der Halbinsel Hela gab es vor Jahrhunderten Befestigungen, die von 
Wladislaus IV. im Jahre 1654 gebaut wurden, und zwar zwischen Großendorf 
und Ceynowa die Festung Wladislausburg (Władysławowo) und Kasimirschanz 
(Kazimierzowa) bei Kußfeld. Von den Festungen Wladislausburg und Kasimier- 
Schanz gibt es nicht mehr die geringsten Spuren, dagegen existieren in Großendorf 
die Überreste einer alten Schanze, die von Wladislaus IV. gebaut wurde und 
„Große Wladislaus-Schanze“ heißt. 

Beweise für das Bestehen einer Befestigung in Großendorf sind nicht nur 
bis zum heutigen Tag die Überreste der Festungsmauern, sondern auch eine 
Karte Pufendorfs aus dem Jahre 1655.) 

Die „Oſtland-Berichte“ ſtellten bereits vor einiger Zeit felt, daß die Pufendorf- 
karte kein Beweismaterial für eine Rechtfertigung der Namensgebung „Wladyslawöw“ 
iſt, da ſich auf ihr in Großendorf keinerlei Einzeichnung einer Befeſtigung oder deren 
Benennung — außer der Ortsbezeichnung „Großendorf“ — befindet“). Auf eine Nad- 
folgeſchaft der alten Feldbefeſtigungen Wladislaus IV., die bereits 1660 zerſtört und am 
Ende des 17. Jahrhundert „gantz verfallen“ waren, kann ſich Großendorf alſo nicht 
berufen. Die Herkunft und geſchichtliche Zugehörigkeit der in Großendorf nur ganz not⸗ 
dürftig ausgegrabenen Mauerreſte iſt völlig unſichers). 


Dazu ſtellt auch eine polniihe Zeitung felt, daß, als Wladislaus IV. im 
Verfolg ſeiner Seepolitik nach einer Gründungsſtelle für einen Kriegshafen geſucht 
habe, die Wahl auf die engſte Stelle der Halbinſel Hela gefallen jet, dort wo heute das 
Dorf Ceynowa liegt. Dort wurde im Jahre 1635 jener neue Kriegshafen gegründet, 
und zu Ehren des Königs „Władisławów* genannt. Diese Stelle bezeichnen genau 
alle schwedischen und polnischen Karten aus dem 17. und 18. Jahrhundert. Also 
befand sich jenes historische Władisławów genau 10 km südöstlich von Hallerowo 
und Cettnau. Wir sehen also, da sogar, wenn es um die Genugtuung historischer 
Gegebenheiten geht, sich hier eine ganz andere Stelle mehr für den Namen 
‚Wladislawöw“ eignet, als das heutige Hallerowo *). 


Es haben fiń in Polen nämlich heftige Kritiken dagegen erhoben, den Namen 
Hallerowo, das als Ortſchaft im neuen Großendorf aufgehen foll, damit verſchwinden 
zu laſſen. ; 

Im, Kurjer Warszawski“ betonte Henryk Anderſzewſki“). daß es gewiß ein ſehr 
ſchöner Gedanke fei, den Namen und die geſchichtliche Leiſtung Wladislaus IV. durch 
die Benennung eines Küſtenortes zu ehren. Warum aber habe man ausgerechnet Großen⸗ 
dorf und den zu ihm geſchlagenen Ort Hallerowo unter Dutzenden dazu ausgeſucht? 


„Wir wissen, daf auf Befehl unseres Führers, des verstorbenen Marschalls 
Piłsudski, Teile der polnischen Armee in Frankreich unter der Führung General 
Hallers sich im Jahre 1920 Pommerellens bemächtigten. Józef Haller vollzog im 
Namen der Republik die Vermählung mit dem polnischen Meere, zusammen mit 


3) „Ilustrowany Kuryer Codzienny“, 13. 3. 38. 

) Vergl. „Oſtland⸗Berichte“ 1937, Nr. 1 S. 8 und die dort wiedergegebene Karte 
Pufendorfs von 1655. | 

5) Auch ein ſich wiſſenſchaftlich gebender Aufſatz von Alfred sSwierkoſz in der 
literariſch⸗wiſſenſchaftlichen Beilage des „Ilustrowany Kuryer Codzienny* (11. 4. 38), 
der behauptet, daß der Name Władysławów [eine hiſtoriſche Begründung habe und dies 
im weſentlichen mit den oben wiedergegebenen Argumenten ſtützt. bringt noch keine 
Klärung. Er zieht auch die beſagte Pufendorf⸗Karte als Beweismittel heran, erwähnt 
allerdings ein Gemälde in der Kirche von Schwarzau (3 km S Großendorf) vom Beginn 
des 17. Jahrhunderts, auf dem Befeſtigungen bei Großendorf dargeſtellt ſeien. Weiterhin 
ſollen am Tag der Einweihung des Hafens in Großendorf dort Dokumente übergeben 
werden, die durch Vermittlung des polniihen Außenminiſteriums aus Schweden Be: 
ſchafft wurden und auf Grund ſchwediſcher Karten das frühere Vorhandenſein von Be⸗ 
feſtigungen in Großendorf belegen. ? 4 

6) „Mały Dziennik“, 21. 3. 38. 

7) „Kurjer Warszawski“, 12. 3. 38. CH 


den Kameraden seines Heeres. . . Józef Haller war der erste Pole der Jetztzeit. 
der die Ehre hatte, die Bevölkerung des pommerellischen Landes zu begrüßen, und 
sie unauflóslich mit ganz Polen zu verbinden. 

Die Soldaten der Blauen Armee (Hallers Truppen hatten Uniformen in franzö- 
ſiſchem Blau) schufen zur Erinnerung an diesen historischen Akt seinerzeit einen 
Küstenort (er beſteht heute aus 6 Billen)*), genannt nach General Józef Haller, 
der als Hallerowo 17 Jahre überdauerte. General Haller hat um diesen Namen 
weder gebeten, noch hat viele Jahre hindurch irgend jemand gegen diesen Namen 
protestiert. Heute will man aus diesen oder jenen Erwägungen seinen mit jener 
Ortschaft verbundenen Namen aus Gedächtnis und Geschichte streichen, obgleich 
doch in unseren Herzen General Haller das bleibt, was er war. Wenn General 
Haller heute tatsächlich eine hervorragende und einflußreiche Stellung in Polen 
hätte, dann würde zweifellos denen, die diese Änderung veranlaßten, etwas der- 
artiges nicht in den Sinn kommen.“ 

Anderſzewſki erinnert, daß es der Wille der Soldaten der Hallerarmee gewejen 
ſei, dieſen Namen zu wählen und ihr moraliſches Recht, ihn zu erhalten. Der 
„Dziennik Poznański“ hofft, daß diele Erwägungen die verantwortlichen Faktoren da- 
von abſtehen laſſen würden, dieſe „unglückliche und unnötige Anderung“ durchzu⸗ 
führen®). Die „Polonia“ machte darauf aufmerkſam, daß fremde Seeleute den Fiſcherei⸗ 
hafen beſuchen würden, und deshalb ſollte man einen leichter für Ausländer aus⸗ 
ſprechbaren Namen wählen. „Und das ist Hallerowo und nicht Władysławów oder 
Wielka Wies“). Trotzdem wird wohl Großendorf in Zukunft den hiſtoriſch unmöglichen 
Namen „Wladyslawöw“ erhalten, und die Namen „Hallerowo“ und „Wielka Wies“ 
werden als Stadtteil⸗Bezeichnung beſtehen bleiben!). (k) 


8) Nach „Ilustrowany Kuryer Codzienny“, 10. 3. 38. 
„) Nach „Ilustrowany Kuryer Codzienny“, 20. 3. 38. 
w) „Polonia“, 11. 3. 38. 

11) „Kurier Bałtycki”, 13. 5. 38. 


Der Rud in den Oſten. 


Kurz bevor am 1. April 1938 die Verſchiebung der Grenzen der beiden weſtpolniſchen 
Wojewodſchaften nach Oſten hin in Kraft trat'), wurden weitere Veränderungen inner: 
halb der Wojewodſchaftseinteilungen in Polen bekannt gegeben, die mit dem 1. April 
1939 in Kraft treten ſollen und nicht weniger Beachtung verdienen, als die von den 
Geſetzen der Volkstumsſtrategie diktierten Grenzverſchiebungen Pommerellens und Poſens. 

Den Woiewodſchaften Warſchau und Lodz waren durch die Zuteilung von je 
vier ihrer weſtlichen Kreiſe an Pommerellen und Poſen erhebliche Gebiets⸗ und Be⸗ 
völkerungsverluſte entſtanden. Die Wojewodſchaft Lodz hatte 6317 Quadratkilometer 
Fläche und 625 000 Einwohner hergeben müſſen, Warſchau 4510 Quadratkilometer 
und 414700 Einwohner:). Dabei waren die abgetretenen Landſchaften vom Geſichts⸗ 
punkt Kongreßpolens geſehen — wie Kaliſch und Kujawien — die 3. T. landwirtſchaft⸗ 
lich wertvollſten Gebiete, die dieſe Wojewodſchaften beſaßen. 

Um dafür Entſchädigungen zu ſchaffen, hat ſich die polniſche Regierung im März 
1938 entſchloſſen. dem Oſtwärtsſchreiten der Grenzen der beiden weſtpolniſchen Woje- 
wodſchaften eine Verſchiebung der Wojewodſchaftsgrenzen von Lodz und Warſchau in 
den Oſten folgen zu laſſen. Durch den Verwaltungskörper des polniſchen Staates geht 
alſo in den Jahren 1938/39 ein deutlicher Ruck in den Oſten. Es iſt durchaus nicht böſer 
Wille weſtlicher Beſſerwiſſer, wenn ſie in Polen ein außerordentlich deutliches Kultur⸗ 
gefälle von Weſten nach Oſten feſtſtellen. Bekannt ſind die Gründe, die dies an der 
alten deutſchen Reichsgrenze, der früheren Grenze der Wojewodſchaften Poſen und 
Pommerellen mit einer erſchütternden Deutlichkeit zu Tage treten laſſen, einer Klar⸗ 
heit, die ſich nicht allein im Augenſchein, ſondern beinahe noch beſſer auf Meßtiſch⸗ 
blättern und Karten anderen Maßſtabs offenbart. Wenn auch nicht ſo erſchreckend 
ſchlagartig, ſo doch für den aufmerkſamen Beobachter durchaus auffällig, prägt ſich das 


1) Vergl. „Oſtland⸗Berichte“ 1937, Nr. 3, S. 109 ff. 
2) Nach „Gazeta Polska“, 2. 3. 38. 


Kulturgefälle innerhalb der kongreßpolniſchen Wojewodſchaften aus. Es iit [hon ein 
deutlicher Unterſchied zwiſchen dem Straßen- und Stadtbild der im Weſten der Warſchauer 
Wojewodſchaften gelegenen Städte ABłocławef oder Pflock und dem ihm heute im Often 
zugeteilten Wegröw oder Łomża zu ſpüren. Es geht ein Rud nach Oſten durch den 
polniſchen Staat. Keine der vier Wojewodſchaften die 1938/39 neuzugeteilte Gebiete 
aufnehmen müſſen erfährt dadurch eine eindeutige Aufbeſſerung — auch Pommerellen 
nicht. Es gibt von einem Standpunkt, der fid nicht allein verwaltungstechniſche Mr- 
gumente zu eigen machen will, zwei hinreichend plauſible Gründe für das „Warum“ 
dieſer amtlichen Flucht in den Oſten. Entweder will man die neuen, den verſchiedenen 
Wojewodſchaften zugeteilten, Kreiſe ihrer öſtlichen Nachbarwojewodſchaften dadurch dem 
höheren Kulturniveau ihrer neuen Verwaltungsmittelpunkte erſchließen, will ſie durch 
die höheren wirtſchaftlich, kulturell und rein verwaltungsmäßig an ſie geſtellten An⸗ 
ſprüche an die Höhe ihrer neuen Zentren heranziehen — alio die Stufen des Kultur- 
gefälles weiter in den Often verlegen. Oder aber — man plant genau das Umgekehrte. 
bemüht ſich, einen Ausgleich innerhalb der kongreßpolniſchen Landſchaften und insbe⸗ 
ſondere zwiſchen dem ehemalig ruſſiſchen und preußiſchen Teilgebiet durch eine Nivellie⸗ 
rung zu erreichen, die weder die kulturelle und wirtſchaftliche Überlegenheit des 
Weſtens beſeitigt, noch aber ſeine alleinige Herrſchaft auf die gewachſenen Landſchaften 
alter Kulturzuſammenhänge ſich erſtrecken laſſen will, ſondern der Landſchaft minderen 
Kulturniveaus eine Einflußnahme auf die Geſamtgeſtaltung der neuen Verwaltungs⸗ 
einheiten geſtattet. Das wird im Fall Poſen am deutlichſten, wirkt ſich faſt ebenſo ver⸗ 
nehmbar in Pommerellen aus, iſt vielleicht am wenigſten ſpürbar in Lodz und dürfte 
in Warſchau dagegen ähnliche Folgen zeitigen wie bei Poſen. 

Die praktiſchen Anderungen vom 1. April 1939 ſind folgende: die Wojewodſchaft 
Lodz erhält die bisher der Wojewodſchaft Warſchau angehörigen Kreiſe: Kutno, Łowicz, 
Skiernewice und Rawa und von der Wojewodſchaft Kielce: Opoczno und Konskie. Die 
Woiewodſchaft Warſchau bekommt neben dem ihm ſchon am 1. 4. 38 zugeteilten Soldau, 
ſpäterhin aus der Wojewodſchaft Bialyſtock die Kreiſe: Łomża, Oſtroleka und Oſtröw, und 
aus der Wojewodſchaft Lublin die Kreiſe: Sofołów, Węgrów und Garwolin mit den 
Gemeinden Irena und Dęblin aus dem Kreis Puławy, Das ſind durchweg Kreiſe von 
rein landwirtſchaftlicher Wirtſchaftsbeſtimmung, von denen allerdings Garwolin ſchon 
immer als Verſorger der Hauptſtadt mit Lebensmitteln nach Warſchau tendiert haben 
ſoll?). (Vergl. unſere Karte.) 


Zahlenmäßig ergibt fih das folgende Bild:“) 


2 Gebiet in qkm Bevölkerung Rreife 
ä geg feit 1.4.38 | ab 1.4.39 |feit 1.4.38] ab 1.4.39 
Waifbau - . - . . . 24.960 | 31.578 | 2.116.000 | 2451,00 | 20 22 
EE 12.717 | 20.690 | 2008.000 | 2.695.000 9 15 
Bialyftoł ...... 32.441 | 26.036 | 1.631.900 | 1.263.300 . 
ä „| 25.589 | 21.954 | 2935.700 | 262600 | 2 18 
a a A | 31.176 | 26.616 | 2.464.600 | 2.132.000 e 13 


Das heißt für die Wojewodſchaft Warſchau, daß ſie gegenüber ihrem Beſtand vor 
dem 1. 4. 38 zwar an Bodenfläche rund 2000 Quadratkilometer gewinnt, aber an Bevölke⸗ 
rung einbüßt (78 800). Lodz gewinnt unweſentlich an Boden und Bevölkerung. Der Ruck 
in den Oſten kommt alſo in erſter Linie den weſtlichen Wojewodſchaften „zugute“ und 
verſchafft dieſen eine ſtarke Zunahme an landwirtſchaftlich ſchlechter genutzter Fläche 
und Juden in den Städten. Kritiken haben ſich gegenüber dieſen neuen Teilungsabſichten 
in Polen noch wenig erhoben. 

Eine Stellungnahme allgemeiner Natur, die ſich mit der Frage der Verwaltungs⸗ 
änderungen in Polen überhaupt befaßte, gab St. Sopicki in der „Polonia*5). Eingangs 
bemerkt er, daß die Anderung von Wojewodſchaftsgrenzen nicht gerade zu den dringlichſten 


3) Nach „Gazeta Polska“, 2. 3. 38. 
) Aus „Kurjer Poznański“, 1. 4. 38. $ 
5) „Polonia“, 3. 3. 38. 
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Aufgaben des Innenminiſteriums gehöre, das ſich lieber mehr um die Verbeſſerung 
der inneren Verwaltung und die Übergriffe der Staroſten kümmern ſolle. „Nichts 
destoweniger müssen die Anderungen der Wojewodschaftsgrenzen auch durchge- 
führt werden.“ SEN 

e „In den ersten Jahren der Unabhängigkeit wurde die Einteilung der Woje- 
wodschaften ganz gut durchgefiihrt. Damals, bei den derzeitigen wirtschaftlichen und 
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Die Verſchiebung der Wojewodſchaftsgrenzen von Pommerellen, Poſen, 
Lodz und Warſchau. (Umzeichnung einer wiederholt i. d. polniſchen Preſſe 
veröffentlichten Karte.) 


kulturellen Verschiedenheiten und bei dem Bestehen von noch gewissen landschaft- 
lichen Antagonismen, war es nicht möglich, die Grenzen der Teilungsgebiete plötz- 
lich zu verwischen. Es war nicht möglich, in einer Wojewodschaft Kreise aus zwei, 
und noch weniger aus drei Teilgebieten zu vereinigen. Heute, nach zwanzig Jahren 
Verwachsens der polnischen Erde, haben sich diese Verschiedenheiten so verringert, 
daſt eine neue Aufteilung, die mehr mit der Geographie und Geschichte Polens 
übereinstimmt (), durchgeführt werden kann. Denn es war nicht in der Ordnung, daß 
2. B. ein Einwohner von Nieszawa anstatt nach dem nahen Thorn, nach dem ent- 
legenen Warschau fahren mußte, wenn er eine Sache, die zu den Kompetenzen der 
Wojewodschaftsbehörde gehörte, erledigen wollte. Dasselbe betrifft auch die Ein- 
wohner von z. B. Słomnik und Ojców, die sich wieder nach Kielce anstatt nach 
dem nahen Krakau wenden müssen, 
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In diesem Jahre erfolgt die erste Verschiebung der Grenzen, Der Wojewod- 
schaft Pommerellen werden die Kreise Włocławek, Nieszawa, Lipno, und Rypin 
und noch einige Kreise der bisherigen Wojewodschaft Posen eingegliedert. Die 
Wojewodschaft Posen erhält dafür vier Kreise der Wojewodschaft Lodz, In aller- 
nächster Zeit soll der Sejm das Projekt der neuen Grenzänderung, das der 
Ministerrat ausgearbeitet hat, überprüfen. Der führende Gedanke bei diesem 
Projekt ist die Vergrößerung der Provinzen, die bei der Erweiterung Pommerel- 
lens und Großpolens „übervorteilt“ wurden.“ Sopicki zählt dann die neuen Kreiszu⸗ 
teilungen (vergl. oben) im einzelnen auf und fährt fort: 

„Wie daraus ersichtlich, geht die Verschiebung der Woje- 
jewodschaftsgrenzen von Westen nach Osten, wobei die 
Kreise, die in kultureller und wirtschaftlicher Hinsicht 
niedriger stehen mit den besser entwickelten Wojewod- 
schaften und Gebieten zusammengelegt werden. Eine derartige 
Richtung bei den Verschiebungen muß als angemessen anerkannt werden. Es wäre 
falsch, wenn man versucht hätte, gerade umgekehrt vorzugehen, das heißt, mit den 
armen Gebieten Kreise von hoher Kultur- und Wirtschaftsstufe zu vereinigen, 
Natürlich muß der Ausgleich der Stufen, der letzten Endes einige Jahrzehnte 
dauern kann, immer auf irgendwessen Kosten geschehen. Großpolen und 
Pommerellen werden zweifellos in gewisser Hinsicht zu 
ihren Neuerwerbungen zuzahlen müssen. Aber diese Gebiete werden 
emporgehoben werden, sie werden sich nach oben und nicht nach unten aus- 
gleichen, was gewöhnlich erfolgt, wenn zu einem großen Gebiet mit verhältnis- 
mäßig niedrigem Horizont ein kleiner Streifen von hoher Wirtschafts- und Kultur- 
stufe hinzugefügt wird. Beidem Weiterschieben der Grenzen muß sicher eine Woje- 
wodschaft verschwinden. Welche wissen wir nicht. Die Projekte in dieser Rich- 
tung verrät die Regierung nicht. Vielleicht macht sie das richtig, denn wir er- 
innern uns, wieviel Proteste die früheren Erwägungen über die Auflösung einiger 
Wojewodschaften, nämlich von Stanislau, Tarnopol, Kielce und Białystock hervor- 
gerufen haben. Man muß aber auch zugeben, daß die Projekte einer Neueinteilung 
der polnischen Erde, die noch zur Zeit der „Gruppe der Generäle“ bearbeitet 
wurden, besonders unglücklich waren. 

Bei der Besprechung des Regierungsprojektes bemerkt die „Gazeta Polska“: 

„Mit dem Gebiet der Wojewodschaft Kielce verbindet sich in hohem Mafe 
die Erwägung der Schaffung einer neuen Wojewodschaft, die sich mit dem Gebiet 
des Zentral-Industrie-Bezirks deckt, sowie der Vergrößerung der Wojewodschaft 
Schlesien.“ 

Unserer Meinung nach wird es nicht möglich sein, eine Wojewodschaft zu 
schaffen, die sich mit dem Gebiet des Zentral-Industrie-Bezirkes deckt, wenn 
seine Grenzen so sein sollen, wie wir es auf den Karten. die die Investitionspläne 
des Ministers Kwiatkowski erläuterten, gesehen haben. Denn nach diesen Karten 
ist der Zentral-Industrie-Bezirk ein Gebiet mit einer Fläche von 30 000 qkm und 
fünf Millionen Einwohner. Das wäre dann eine Wojewodschaft, die, ebenso hin- 
sichtlich des Gebietes wie auch der Bevölkerung, zweimal so groß wäre wie eine 
durchschnittliche polnische Wojewodschaft. 

Was die Vergrößerung der Wojewodschaft Schlesien anbetrifft, so ist wahr- 
scheinlich für die weitere Zukunft die Zufügung gewisser Bezirke aus zwei früheren 
Teilgebieten, nämlich aus dem russischen und österreichischen, beabsichtigt, Das 
wäre außerdem eine schwierigere als die bisherigen Änderungen, bei denen man 
Gebiete aus nur zwei und nicht aus drei Teilgebieten zusammenfügt, bzw. trennt. 
Solange man keine Einzelheiten kennt, ist es schwer über den neuen Plan zu 
sprechen. Man muß nur mit Genugtuung feststellen, daß die vorjährige Aktion 
der Bevölkerung Schlesiens zur Verteidigung der Autonomie und der Wojewod- 
schaft nicht unfruchtbar war. Freilich ist es richtig, zu erinnern, daß die schlesische 
Bevölkerung sich damals nicht nur gegen die Verkleinerung oder Auflösung der 
Wojewodschaft Schlesien, sondern auch gegen ihre Vergrößerung erklärte.“ 

; [„Polonia*, 3. 3. 38.] (k/l)- 


PP 


Juli AL Ai 


r 


Der Judenzuwachs im neuen Pofen. 


Unter Abbrennung eines geräuſchvollen Feuerwerks amtlicher Feiern und „ſpon⸗ 
taner“ Demonitrationen wurden am 1. 4. 38 die neuen den Wojewodſchaften Pommerellen 
und Poſen zugeteilten Kreiſe in den Verband dieſer Wojewodſchaften aufgenommen). 
So ganz ungetrübt war die ſcheinbare Feſtesfreude allerdings auf keiner Seite. Weder 
bei den neuen „Großpommerellern“, die in den aus der Wojewodſchaft Warſchau 
übernommenen Kreiſen zwar Gebiete relativ guten Bodens, aber von erheblich niedriger 
ſtehende Landwirtſchaftskultur erhalten, bei denen dazu die überjudeten Kleinſtädte ein 
unangenehmes Geſchenk darſtellen. — noch bei den Poſenern, die für den Verluſt des 
reichen nordpoſenſchen Gürtels landwirtſchaftlicher Überihußgebiete durch die vier Bite 
lich anliegenden kongreßpolniſchen Kreiſe der Wojewodſchaft Lodz „entſchädigt“ wurden. 
Von Poſenſcher Seite iſt hier auf „bestimmte Gefahren“ hingewieſen worden, die der 
neuen Wojewodſchaft Großpolen von dieſer Seite drohen. Die ehemalig kongreßpolniſchen 
Grenzkreiſe „verfügen über einen bedeutend höheren Anteil an jüdischer Bevöl- 
kerung als das bisherige Großpolen, das nach der Volkszählung von 1931 nur 0,3 
v. Hdt. zählte. Indessen waren nach derselben Zählung von 643 000 Einwohnern 
der vier Kreise 45035 oder 7,2 v. Hdt. der Gesamtbevólkerung Juden, In Kalisch 
selbst gibt es von ihnen rund 20000 oder etwa über 30 v. Hdt. der gesamten Be- 
völkerung. Der Kreis Kalisch (zusammen mit der Stadt Kalisch) zählt 12 v. Hdt. 
Kreis Konin 3,6 v. Hdt., Kreis Koło 8,2 v. Hdt. und der Kreis Turek 4,2 v. Hdt. 
Der Hundertteil jüdischer Bevölkerung in Großpolen erhöht sich nach dem 
1, April auf mehr als 2 v. Hdt. i 

Die jüdische Bevölkerung lebt hauptsächlich in Städten und Kleinstädten 
und beschäftigt sich fast ausschlieflich mit Handel und Handwerk. Es ist das also 
wenigstens der Natur seiner Beschäftigung nach schon ein bewegliches Element, 
das ohne Schwierigkeiten von einem Ort zum anderen übersiedelt. Das betrifft vor 
allem die Händlerschaft; aber auch der Handwerker, besonders der Unselbständige, 
ist zur Ausübung seines Berufes nicht im geringsten eng an einen Ort gebunden, 
denn sogar die Werkstatt eines selbständigen Handwerkers kann, überhaupt wenn 
sie unkompliziert ist, mit Leichtigkeit übersiedeln. 

Vor einigen Wochen meldeten wir die Niederlassung von 34 jüdischen 
Handwerkern aus Kalisch in Posen im Verlaufe von kaum 3 Monaten dieses Jahres. 
Diese Juden verbargen sich außerdem vor den Augen der Behörden, denn sie 
meldeten sich nicht polizeilich in Posen, obgleich es allgemein bekannt war, daf 
sie nach Posen reisten. Das ist nicht das erste und einzige Beispiel von Rechts- 
verstófen, die von Juden in Posen begangen werden. Wirklich charakteristisch ist 
eine Zusammenstellung der Strafverfahren in Wirtschaftsvergehen, die auf Posener 
Gebiet vor das Kreisgericht kamen. Die katholische Bevölkerung in Posen beträgt 
also wie bekannt 96,71 v. Hdt. und die Juden nur 0,84 v. Hdt. Indessen verhandelten 
die Wirtschaftsbehörden vom 1. Januar 1936 bis zum 31. März 1937 Vergehen, in 
denen Katholiken verurteilt wurden, nur 26, während 67 Fälle Juden betrafen. 
In der Zeit der letzten 3 Quartale des Jahres 1937 betrug die Zahl der gegen 
Katholiken anhängig gemachten Fälle 43, gegen Juden 42. Zusammen wurden im 
Verlauf der beiden letzten Jahre vor dem Kreisgericht von insgesamt 178 Fällen 
109 gegen Juden anhängig gemacht. Sehr viele dieser Fälle betrafen die illegale 
Ausübung des Hausiererhandels. 

Die örtliche Kaufmannschaft, die zahlreiche Staats- und Gemeindelasten trägt, 
tritt mit Recht der übermäßigen Zahl der Hausierer entgegen, die ihr die Kunden 
wegnehmen. 

Es wird also im Zusammenhang mit der Verbindung der vier früheren kon- 
greßpolnischen Kreise mit Großpolen der Handel der jüdischen Hausierer aus 
diesen Kreisen — deren Zahl sich auf 150—200 beläuft — in ganz Großpolen aus- 
geübt werden. Von dieser Seite droht damit sowohl den großpolnischen Kauf- 
leuten wie den Konsumenten eine wirkliche Gefahr. 


1) Vergl. „Oſtland⸗Berichte“ 1937, Nr. 3, S. 109 ff. 
ZD a 


Zum Glück gibt es eine Möglichkeit, deren Folgen einzudämmen. Denn der 
Hausiererhandel darf nur auf Grund von Erlaubnissen (Lizenzen) von Wirtschafts- 
behörden erster Instanz (Starosteien, Kreis- oder Stadtverwaltungen) ausgeübt 
werden.“ Bisher hätten (hon 80 großpolniſche Gemeinden von ihrem Recht, den Hauſie⸗ 
rerhandel örtlich beſonders zu beaufſichtigen, Gebrauch gemacht. 

Es bleibt durch die neuen Verwaltungseinteilungen in Weitpolen, die ja Bes 
kanntlich das Verſchwinden der alten deutſchen Reichsgrenze als Grenzlinie größerer 
Verwaltungseinheiten und die Hinzuziehung möglichſt rein polniſcher Gebiete zu den 
weſtpolniſchen Wojewodſchaften zum Ziel hatte, aber trotzdem die ſtändige Gefahr einer 
ſtärkeren Verjudung als fie ſchon bisher ſpürbar geweſen iſt. Setzt doch ſchon die verwal⸗ 
tungsmäßige Beaufſichtigung des Judentums in Handel uſw. voraus, daß die Juden die 
Meldepflicht einhalten, was (ſiehe oben) durchaus nicht immer erfolgt. Der jüdiſche Zu⸗ 
ſtrom beſonders in die größeren Städte des poſener und weſtpreußiſchen Gebietes wird 
innerhalb der nächſten Jahre beſtimmt nicht auf ſich warten laſſen und damit den Auf⸗ 
takt zu einer Entwicklung geben, wie ſie beide Landesteile in früheren Jahrhunderten 
ſchon einmal erlebten und die die Verjudung und den Wirtſchaftsniedergang am Ende 
des 18. Jahrhunderts zur Folge hatten. 

[„Kurier Poznański“, 2. 2. 38.] (k) 


Miszellen. 


Die Arbeitsloſigkeit unter der volniſchen Jugend. 


Dem polniſchen Regierungsblatt entnehmen wir den nachſtehenden 
Artikel: 

„Das Institut für Sozialfragen in Warschau stellte Untersuchungen über das 
Problem der Beschäftigung von Jugendlichen an. Aus dem bisher gesammelten Mate- 
rial geht hervor, daf wir augenblicklich insgesamt (zusammen mit der Landwirtschaft) 
545 000 Jugendliche haben, die jährlich ins Arbeitsalter kommen, dagegen leeren 
sich gleichzeitig nur 245000 Arbeitsplätze; auf diese Weise entsteht ein Bedarf 
von rund 300000 Stellen. Eine so große Armee von Jugendlichen ist der 
Grund zur Entstehung der sogenannten „berufsmafigen Erwerbslosen“, Leute, 
die nicht durch das Büro des Arbeits-Fonds (Fundusz Pracy) registriert sind, weil 
sie noch nie Erwerbsarbeit geleistet haben, die, da sie gezwungenermaßen arbeits- 
los bleiben, sozial verkommen und den geeigneten Grund zu den Massen der zu- 
künftigen Vagabunden, Bettler und Betrüger bilden. 

Aus denselben Angaben des Instituts für Sozialfragen geht weiter hervor, 
daß unter der städtischen Jugendin der Gruppe der Jungen von 
15—17 Jahren kaum ein Drittel etwas verdient, in der Gruppe 
von 18— 20 Jahren besitzen weniger als zwei Drittel, in der 
Gruppe von 21—25 Jahren schließlich nur drei Viertel eine 
Beschäftigung. Vergleichsweise lohnt es sich festzustellen, daß in Deutschland 
von den Jungen im Alter von 15—17 Jahren über 50 v. Hdt. arbeiten und schon im 
Alter von 18—19 Jahren der Hundertsatz der Arbeitenden 90 v. Hdt. überschreitet. 
Die entsprechenden Hundertsätze in England sind noch höher. 

Es unterliegt keinem Zweifel, daß auf die Disproportion zwischen der Zahl 
freier Arbeitsstellen und dem Arbeitsbedarf von seiten der Jugendlichen das 
niedrige Niveau unseres Wirtschaftslebens, die verhältnismäßig große Geburten- 
ziffer und der schwache Anteil älterer Jahrgänge an der Produktion seinen Einfluß 
hat, die, was auf der Hand liegt, die größte Zahl an freiwerdenden Arbeitsstellen 
abgeben, sei es durch Todesfall oder Berufsuntauglichkeit. Auf diese Weise ist 
die Arbeitslosigkeit unter den Erwachsenen unmittelbar mit der Arbeitslosigkeit 
unter den Jugendlichen verknüpft. Diese beklagenswerten Verhältnisse werden in 
der zweiten Hälfte des folgenden Jahrzehnts eine sichere Besserung erfahren, wenn 
sich in unserem Wirtschaftsleben die Folgen des Geburtenrückganges der letzten 
Jahre auszuwirken beginnen, was eine nicht allzu erfreuliche Erscheinung ist. 
Es ist schließlich schwierig, mit gefalteten Händen auf diese angebliche Wohltat 


zu warten, die die Folgen des Geburtenausfalles automatisch bringen werden. Die 
schon bestehende Masse von einigen Hunderttausend jugendlichen Arbeitslosen 
stellt selbst ein Problem an sich dar, und ein ungewöhnlich schwerwiegendes 
Problem, denn die Jugend ist ein den verschiedensten Einflüssen außerordentlich 
zugängliches Element, die nicht immer mit den Interessen der Entwicklung des 
Landes übereinstimmen, und diesen Einflüssen erliegen sie um so leichter, je 
schwerer ihre Lebensbedingungen — Arbeitsmangel und Hunger — sind. 

Auf den Schultern dieser Jugend ruht das Los des zukünftigen Polen und 
von diesem Gesichtspunkt kann die Lösung des Problems der Arbeitslosigkeit unter 
der Jugend nicht bis zur Zeit der Lösung des ähnlichen Problems unter den älteren 
Geschlechtern verschoben werden. 

Tatsächlich werden schon heute bestimmte Augenblicksversuche zur Beschäfti- 
gung der Jugendlichen durchgeführt, diein Form der sogenannten Arbeitskolonnen 
(wörtlich: Fähnlein) getätigt werden, die seit einem Jahr unter der Führung der 
Militärbehörden stehen. Das sind natürlich nur Versuche Die in den männ- 
lichen Arbeitskolonnen beschäftigte Jugend stellt einen 
so geringen Bruchteil vom Hundert der arbeitslosen Jugend 
dar, daß sie keineswegs wirklich zur Besserung des durch- 
schnittlichen Lebensniveaus der Jugendlichen in Polen 
beiträgt. Es ist eine Notwendigkeit, einen Plan auszuarbeiten und zu verwirk- 
lichen, der die Beschäftigung der Jugendlichen auf breiter Basis regelt, dazu die 
Änderung der nicht immer gerechten Grundsätze, daß unter zwei Arbeitslosen 
immer dem älteren, qualifizierten Arbeiter und niemals dem Jugendlichen Arbeit 
-gegeben wird, der eben in das Leben eines Staatsbürgers tritt. 

Vor dem Ministerium für Sozialschutz und vor dem Arbeits-Fonds steht 
heute die Aufgabe, das Problem der Beseitigung der Arbeitslosigkeit unter den 
Jugendlichen zu lösen. Je schneller es gelöst wird, um so schneller werden die 
demoralisierenden Folgen der Arbeitslosigkeit verhindert, um so mehr werden 
die noch unzerstörten moralischen Werte gerettet, und zum Nutzen der gesamten 
Allgemeinheit erhalten.“ [„Gazeta Polska“, 19. 3. 38.] (k) 


Der Niedergang des Güterverkehrs auf der Weichſel. 


Die „Gazeta Gdanska“, Kopfblatt des den Weiſungen des Wojewoden von 
Pommerellen unterſtehenden Thorner „Dzień Pomorza“, äußert ſich warnend über den 
Rückgang des Verkehrs auf Polens größtem natürlichen Handelsweg. 

„Die Binnenschiffahrt war im vergangenen Jahr nur mit 
1 v. Hdt. an allen in Polen ausgeführten Transporten beteiligt. 
Kaum 3 v. Hdt. der Waren, die im vergangenen Jahr durch den Danziger Hafen 
gingen, machten vom Wasserweg Gebrauch. Die Gesamtwarenmenge, die auf der 
Weichsel von und zu den polnischen Häfen befördert wurde, betrug im vergangenen 
Jahr 286 441 ton., gegenüber 475 238 ton. im Jahre 1930. 

Der Rückgang der Weichseltransporte war im vergangenen Jahr in erster 
Linie durch die ungünstige Getreideernte verursacht. Die allgemeine Verminderung 
der Weichseltransporte, tritt ausschließlich auf Seiten der Ausfuhr in Erscheinung, 
die sich von 362770 ton. im Jahre 1936 auf 160109 ton, im vergangenen Jahre 
verminderte, während die Einfuhr, d. h. die Transporte flußaufwärts, sich sogar 
etwas erhöhten: von 112468 ton. auf 126532 ton. 

Finen gewissen Zuwachs wiesen im vergangenen Jahre die Ausfuhrtrans- 
porte (flußabwärts) für Holz, Zucker, Soda, Lebensmittel usw. auf. Bei den 
Transporten zu Berg spielte Reis die größte Rolle, von dem im vergangenen Jahr 
34750 ton. gegenüber 27250 ton. im Jahre 1956 befördert wurden. 

Die niedrigen Ziffern unserer Weichseltransporte müssen nicht zu pessi- 
mistischen Schlußfolgerungen über die zukünftige Entwicklung der Weichselschiff- 
fahrt führen. Diese Schiffahrt, wie überhaupt die Binnenschiffahrt im allgemeinen, 
verfügt in Polen über Entwicklungsbedingungen erster Ordnung, dank eines 
verbreiteten Flußnetzes, das das ganze Land umfaßt und dank der großen Billig- 
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keit der auf Wasserwegen ausgefiihrten Transporte. Warentransporte zu Wasser 
stellen sich noch um einiges billiger, wenn sie auf hinreichend geregelten 
Wasserwegen ausgeführt werden. 


Gerade hier liegt der Schwerpunkt des Problems Weichselschiffahrt. Die 
Weichsel ist nur in ihrem Unterlauf geregelt, (d. h. auf dem ehe: 
mals preußiſchen Laufabſchnitt, deſſen Regelung der preußiſchen Regierung zu verdanken 
iſt) auf Mittel- und Oberlauf dagegen, sind Transporte nur 
in Zeiten möglich, in denen der Wasserstand genügend hoch 
ist. Das macht regelmäßige Massentransporte unmöglich, wie 
sie, mit Hilfe von neuzeitlichen Wassertransportmitteln, allgemein in anderen Län- 
dern als „Schleppzüge“ in Aufnahme gekommen sind, die, aus langen Reihen von 
Kähnen zusammengestellt, von Dampfern gezogen werden. 


Im Komplex unserer Handels-Transport-Fragen nimmt das Problem der 
Binnenschiffahrt einen wichtigen Platz ein. Gerade mit seiner Lösung kommt man 
auf den geeignetsten und billigsten Verkehrsweg, zur natürlichen Verbindung 
unserer Ostseehäfen mit dem Hinterland...“ [.Gazeta Gdahska“, 17.3.38.] (k) 
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Über den Namen der Weichſel und feine Bedeutung für die Erkenntniſſe der 
Frühgeſchichte des Weichſelraumes hat der bekannte Leiter des „Weſtſlaviſchen Jn- 
ſtituts“ in der Provinz Polien, Profeſſor Dr. M. Rudnicki, im Rahmen der von 
der Univerſität Poſen veranſtalteten Volks⸗Univerſitätskurſe einen Vortrag gehalten, 
über den wir einem Referat in der Poſener Zeitung „Kurier Poznański“ folgendes 
entnehmen. Rudnicki hat zunächſt die einzelnen Erwähnungen der Weichſel bei den 
klaſſiſchen Schriftſtellern, beginnend mit Marcus Vipſanius Agrippa (12 vor Zw.) an 
geführt und dann feſtgeſtellt, daß bis zum Jahre 965, dem erſten hiſtoriſchen Datum 
der polniſchen Geſchichte, der Name der Weichſel gelautet habe: Biltla, Biscla, Viſtula. 
Das Zeitungsreferat bemerkt dazu: „Der Vortragende zeigte dann, daf diese Namen 
lechischer und slavischer Abstammung sind), was unter anderm auch durch die 
Tatsache bewiesen wird, daß auf dem Gebiete ganz Polens man Namen antrifft, 
die dem der Weichsel nahestehen, wie Wisloka, Wislocz, Wislina u. ä. Den 
Namen „Weichsel“ haben also die Lechen geradezu in der Bedeutung „Fluß“ an- 
gewendet. Lediglich der Name Viscla bzw. Vicsla könnte auf altpreußische Her- 
kunft hinweisen, aber Untersuchungen der altpreußischen, und insbesondere der 
mit ihr verwandten litauischen Sprache ergeben, daß der Name Viscla von den 
Lechen entlehnt worden ist. Von den Altpreußen übernahmen die Deutschen den 
Namen in folgender Evolution: Vicsla, Vischela, und schließlich setzte sich die 
moderne Bezeichnung Weichsel durch. Zum Schluß betonte der Vortragende, daß 
der lechitische, der polnische Stamm zweifellos der Schöpfer des 
Namens der Weichsel ist. Die alte Ueberlieferung dieses 
Namens legt Zeugnis dafür ab, daß vor mindestens 2000 
Jahren wir im Flußgebiet der Weichsel ein seßhaft gewor- 
denes Herrenvolk waren. Wenn wir uns mit dieser Tradition beschäfti- 
gen, dann verlängern wir zweifellos unsere politische und zivilisatorische Tra- 
dition an der Weichsel bis zu einem einige Jahrhunderte vor Christi Geburt ge- 
legenen Zeitpunkt. Die Bedeutung dieser Untersuchungen ist um so wichtiger, als 
um die Weichsel mit der deutschen Forschung ein Streit um sogenannte historische 
Rechte entbrannt ist. Die oben zitierten Chronikstellen legen 
unbedingtes Zeugnis ab von unserm Anrecht nicht nur an 
die Weichsel sondern auch an die Oder. Die deutsche Forschung 
versucht, da sie diesen historischen und ethymologischen Argumenten nichts ent- 
gegenzustellen vermag, zu beweisen, daß in der prähistorischen Zeit unbedingt 
Germanen hier gewesen seien. Von uns aus fügen wir hinzu, daß auch dieser 

1) Dieſer Standpunkt wird von der deutſchen Forihung, z. Profeſſor Dr. 
Vasmer⸗ Berlin, nicht geteilt. Vasmer ift auf Grund eingehender Anterſucungen zu 
der Überzeugung gelangt, daß der Name der Weichſel germaniſchen Urſprungs ift. 


„ 


deutschen These ein entscheidender Stoß versetzt worden ist durch die Unter- 
suchungen des hervorragenden Prähistorikers Prof. Kostrzewski.) 
[„Kurier Poznański, 15. 2. 1938 ©. 6.] (r) 


2) Gemeint ſind offenbar die letzten Grabungen in Rlegfo und Gneſen. Vgl. 
„Oſtland⸗Berichte“, 1938, 1 S. 46 ff. 


Koſtrzewſki und die Wikinger. 


In der eſtniſchen Zeitſchrift „Aratrükk Opetatud Eesti Seltsi toimetustest XXX 
(liber saecularis)“ hat Koſtrzewſki in franzöſiſcher Sprache über „Quatre ćpees de l'ère 


des Vikings trouvées en Grande-Pologne“ geſchrieben. „In der deutschen Literatur 


nimmt man im allgemeinen einen großen Einfluß der Wikinger auf die Kultur 
der Polanen an. Der Autor stellt von neuem alle Daten zusammen, die von einem 
schwachen Eintluß der skandinavischen Kuhestórer auf unsere Geschichte zeugen. 
Er hält die von ihm beschriebenen Schwerter auf der Grundlage von Analogıen 
zu Skandinavien für fränkisches Erzeugnis. Prof. Kostrzewski unterstreicht welter, 
daß die Wikinger mehrmals als Kaufleute in unser Land gekommen sind und zwei- 
lellos im Verkauf viele Erzeugnisse vermittelten, die nicht unbedingt aus dem Norden 
stammten. Im Gegensatz zu den Beobachtungen der deutschen Vorgeschichtier be- 
zieht sich der Autor aut deren Arbeiten, nennt die wenigen, den deutschen 
Wissenschaftlern bekannten wikingischen Kunde, und stellt test, daß aut Grund der 
geringen Zahl wikıngischer Funde, man absolut nicht die Ihese von der wikin- 
gischen Herkunft der piastischen Dynastie und der Errichtung des polnischen 
dtaates dank der staatsschöpterischen lalente der Wikinger autstellen kann. Dieser 
Schlul? deckt sich mit den Korschungsergebnissen der polnischen Historiker, dle, 
wie Prof. Kostrzewski sagt, jetzt einsummig diese lhese verurteilen.” 

[„Kurier Poznański”, 11. 3. 38.] (K) 

* 

Die Tätigkeit des „Baltiſchen Inſtituts“ in Gdingen war am 13. 4. 38 Gegenſtand 
einer Sitzung des Inſtituts. Es iſt von ihm die Herausgabe des zweiten Teiles der 
„Geſchichte Oſtpreußens“ und eine große dreibändige Veroffentlichung in Form einer 
geſchichtlichen Monografie Weſtpreußens geplant. Der erſte Band dieſer 
Veröffentlichung it ſchon in Vorbereitung. Außerdem wird das Inſtitut in nächſter Zeit 
an die Bearbeitung einer großen wirtſchaftlichen Monografie Gdingens 
herantreten. Im Rahmen der Veröffentlichungsreihe „Polniſch-Pommerellen“ werden 
in kurzem in Druck gegeben: Lesniodorſki, Das rechtlich-politiſche Verhältnis 
Königlich- Preußens zur Krone in den Jahren 1454—1569 und gr. Janulis Dereſie⸗ 
mich, Das Finanzweſen Königlich-Preußens im 16. Jahrhundert. Das Baltiſche In- 
ſtitut arbeitet eng mit dem „Wirtſchaftlichen-Meeres⸗Archiv“ in Gdingen zuſammen, 
deſſen Sammlungen im vergangenen Jahr von 30 Hörern höherer polniſcher und frem- 
der wiſſenſchaftlicher Anſtalten benutzt wurden. Auch das „Wirtſchaftliche-Meeres-Archiv“ 
plant Veröffentlichungen über Schiffsmaklerei und Hafen-Transportweſen, über die 
Werft in Gdingen und die Induſtrie in Hafenſtädten. Die ſich mit Fragen des ſüd⸗ 
lichen Pommerellen befaſſende Unterabteilung des „Baltiihen Inſtituts“, die ihren 
Sitz in Thorn hat, plant Veröffentlichungen auf drei Arbeitsgebieten: ſprachlich⸗ſoziolo⸗ 
giſch⸗hiſtoriſcher Natur (Geſchichtsatlas von Pommerellen), geographiſcher Natur mit 
antropogeographiſchen Unterſuchungen, die in Ausſicht genommen ſind und wirtſchaftlicher 
Natur mit beſonderer Berückſichtigung der landwirtſchaftlichen Probleme Pommerellens. 

[Kurier Bałtycki”, 14. 4. 38.] (K) ; 


* 
Polniſche „Miſſionstätigkeit“ in Wolhynien. 
Bei einer kritiſchen Überſicht über die Tätigkeit des polniihen Grenzſchutzkorps 


(KOP) machten wir kürzlich auf deſſen Tätigkeit im Dienſte der katholiſchen Kirche an 
der polniſchen Oſtgrenze unter der rechtgläubigen Minderheitenbevölkerung aufmerk⸗ 


jami). Über derartige Konvertitenbewegungen wird weiter bekannt, daß auf dem 


1) Vergl. „Oſtland⸗Berichte“, 1938 Nr. 1 S. 25. 


Gebiet des Kreiſes Krzemieniec (ſüdliches Wolhynien) eine bedeutende Anzahl „ruthe⸗ 
niſierter“ polniſcher Familien den katholiſchen Glauben angenommen haben ſollen. 
Den Anfang mit dieſer Bewegung habe das heute deswegen in ganz Polen berühmte 
Dorf Hrynka gemacht, jetzt ſei ein gleicher Vorgang in dem Grenzdorf Dederkaly zu 
verzeichnen, wo insgeſamt 140 Perſonen „zu dem Glauben ihrer Väter und in den 
Schoß des polnischen Volkes übertraten“. Nach den bei dieſer Gelegenheit veranſtalte⸗ 
ten kirchlichen Feiern „fand im Gemeinschaftsraum der KOP-Abtei- 
lung ein bescheidenes Frühstück statt. Hier begrüßte Oberst Gąsio- 
rek die Gäste im Namen des Heeres, im Namen der Konvertiten sprach 
der hochbetagte Bauer Grocholski. Seine Rede war ein Ausdruck der Dankbarkeit 
an die Geistlichkeit, das Heer und die Allgemeinheit für die Erleichterung des 
Ubertritts alter polnischer Familien, zum Katholizismus und in den Schoß des 
polnischen Volkes zurück.“ 

Dieſe Bewegung habe im Kreis Krzemieniec ſchon einen ſolchen Umfang ange⸗ 
nommen, daß über 2000 Perſonen zur katholiſchen Kirche übergetreten feien. Der Bedarf 
an neuen Kirchen und Kapellen werde daher beſonders in den Grenzorten zu einer 
brennenden Frage. 

Wenn bei dieſen Meldungen über Dederkaly ſo deutlich die Mithilfe des Grenz⸗ 
ihußforps unterſtrichen wurde, wird man wohl annehmen dürfen, daß die fih im März 
und April 1938 entwickelnde Auseinanderſetzung über das Dorf Hrynka eine gewiſſe 
Berechtigung hatte. Während die polniihe Preſſe und insbeſondere natürlich die Blätter 
der Katholiſchen Aktion begeiſtert von einem „Sieg des Katholizismus in den Ost- 
gebieten“, von einer „historischen Revanche“ und von einer „Niederreifung der Tra- 
ditionen der Teilungen durch die wolhynische Bevölkerung“ berichtete, brachte der 
ukrainiſche Abgeordnete Barana im polnijhen Seim eine Interpellation ein, in der 
er ſich im Namen des Ukrainertums gegen die Freiwilligkeit dieſer Kon⸗ 
vertitenbewegungen verwahrte. Dieſe Glaubensänderungen ſeien vielmehr unter ſcharfem 
Druck des polniſchen Grenzihußforps und der katholiſchen Geiſtlichkeit auf die Be- 
völkerung Hrynkas erfolgt. 

Das polniſche Innenminiſterium ſah die Angelegenheit für wichtig genug an, 
eine beſondere Kommiſſion nach Hrynka zu ſchicken und auf die Interpellation des Abge⸗ 
ordneten Barana in einer ſcharfen Entgegnung zu antworten. Dieſe Regierungserklärung 
im Seim behauptete, daß im Dorfe Hrynka ſeit längerer Zeit Vorfälle zu verzeichnen 
geweſen wären, die von Illoyalität gegen den polniſchen Staat zeugten und ukrainiſcher 
Agitation zur Laſt fielen. Die Bevölkerung Hrynkas ſoll ſich dann mit der Bitte an die 
Behörden gewandt haben, die Hauptagitatoren aus dem Dorfe zu entfernen. Daraufhin 
ſoll dann, wie das Innenminiſterium es darſtellt, ein Teil der Bevölkerung Hrynkas, 
um Dë noch deutlicher von den ukrainiſch-rechtgläubigen Staatsgegnern zu diltanzieren, 
ſeinen Übertritt zum katholiſchen Glauben erklärt haben. Repreſſalien des Grenzſchutz⸗ 
korps ſeien nicht der Grund zu den Glaubensänderungen der Bevölkerung geweſen. 
Das Innenminiſterium „muß sich gegen den Versuch verwahren, einer normalen 
und verständlichen religiösen Bewegung den Charakter einer unerlaubten Ver- 
waltungsaktion zu geben. (Nach „Polonia“, 8. 4. 38.) 

Trotzdem der „Ilustrowany Kuryer Codzienny“ ſcharf den ukrainiſchen Stand⸗ 
punkt ablehnt, ſtellt er doch feſt: „Es ist sicher, daß die Arbeit des polnischen Geist- 
lichen, des KOP- Offiziers, des Schulzen und des Lehrers tüchtig daz u 
beitrugen, den alten Glauben und das Polentum in diesen eingeschlafenen 
Seelen zu erwecken“. (IKC, 2. 4. 38.) 

Es iſt klar, daß der polniſche Staat dieſe „Revindikationsbewegungen“ veranlaßt. 
fördert und weitertreibt. So haben ſich in letzter Zeit in der Poleſie unter Mitarbeit 
des Regierungslagers (OZN) Kommiſſionen gebildet, die 200 Kirchen, die nach dem 
Aufſtand von 1863 vom ruſſiſchen Staat in rechtgläubige Kirchen umgewandelt ſein 
ſollen, wieder der katholiſchen Kirche zuführen wollen. 

[„Ilustrowany Kuryer Codzienny“, 21. 3. 38, 2. 4. 38; „Polonia“, 8. 4. 38; 
„Mały Dziennik“, 28. 5. 38; „Kurjer Bałtycki“, 24. 4. 38.] ; (k) 
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